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Über dieses Buch

Benni Harper fängt nach dem tragischen Unfalltod ihres Mannes noch einmal von vorne an: Sie verlässt ihre Ranch, und zieht ins kleine kalifornische Küstenstädtchen San Celina, wo sie die Leitung des Volkskundemuseums übernimmt. Doch kaum hat sie ihren neuen Job angefangen, gerät sie in Schwierigkeiten: Während der Vorbereitungen für eine Ausstellung stößt sie auf die Leiche von Marla Chenier, einer äußerst attraktiven jungen Töpferin, die im Museum auf brutale Weise niedergestochen wurde. Aber was noch schlimmer ist: Benni sieht, wie ihre eigene Kusine Rita fluchtartig das Museum in Marlas Wagen verlässt…


Über die Autorin

Earlene Fowler lebt mit ihrem Mann, einer Unmenge von Quilts und dreiundzwanzig Paar Cowboystiefeln im kalifornischen Fountain Valley. Der Museumsmörder ist das erste Buch aus ihrer Serie um Benni Harper, die mittlerweile vielfach preisgekrönt ist und eine große Fangemeinde hat.
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Für meinen Ehemann Allen –

ich würde mich ohne zu zögern

wieder für dich entscheiden

und

Für Mary Edith, Schwester,

Freundin und »partner in crime«,

seit ich auf der Welt bin


1

Mein Tag begann zwar nicht mit Mord, doch der Gedanke daran schoss mir durch den Kopf.

»Rette mich«, flüsterte die Stimme am Telefon.

Ich schnappte mir den Apparat und zog ihn zu mir unter die Daunendecke. Meine gute Laune war dahin. »Lass mich in Ruhe«, fauchte ich meine Anruferin an.

»Du bist meine letzte Chance.« Es war eine raue, alte Stimme, die so schnarrte wie ein Glücksrad in Las Vegas.

Ich lachte höhnisch. »Pech gehabt.« Das war vielleicht grausam, aber keineswegs unberechtigt, denn ich war schon früher von dieser Stimme genervt worden.

»Dann kann ich aber für nichts garantieren!«

Erfreut bemerkte ich einen Anflug von Panik.

»Du weißt genau, dass du die Quittung dafür bekommst, wenn du etwas Unüberlegtes anstellst«, warnte ich. »Wenn ich du wäre, würde ich ihr lieber nichts antun.«

»Aber ich halte es nicht mehr aus.«

»Sie ist deine Schwester, Oma.«

Ich blinzelte zum Radiowecker auf dem Nachttisch neben meinem Bett – sieben Uhr morgens – und das an einem Tag, an dem ich nicht vor zehn im Volkskundemuseum sein musste. In der vergangenen Woche hatten wir offiziell geschlossen gehabt, da wir unsere neue Ausstellung vorbereiteten, eine Sammlung antiker Quilts von zahlreichen Einwohnern des San Celina County.

Eine heftige Regenböe rüttelte an den Fenstern meines kleinen Hauses im spanischen Stil. Der pazifische Sturm, der seit Tagen vor der Central Coast in Kalifornien lag, hatte über Nacht San Celina angegriffen. Während auf meinem Dach kleine Mäusesoldaten doppelt so schnell wie üblich herumtrappelten, versuchte ich mich zu erinnern, ob ich wohl die Fenster meines Trucks hochgekurbelt hatte.

»Sie macht mich noch wahnsinnig«, klagte Oma Dove. »Sie hat sämtliche Fußböden schon zweimal gebohnert. Folgt mir überallhin. Räumt ständig meine Pfannen und Töpfe um.« Jetzt nahm Doves Stimme ihre normale Lautstärke an. Tante Garnet schien das Zimmer verlassen zu haben. »Sie hat mit ihrer grässlichen kleinen Handarbeitsschere alle meine Pflanzen bis auf kleine Knubbel heruntergeschnitten. Sie hat meine Haare ganz merkwürdig angesehen!«

Doves langer, weißer, geflochtener Zopf reizte ihre jüngere Schwester seit Jahren.

»Sie hat dein Haus noch nicht gesehen, Benni. Sie liebt Kunsthandwerksausstellungen.«

»Auf gar keinen Fall. Ich hab diese Woche mit dem Folk-Art-Festival genug um die Ohren. Ich kann nicht noch den Babysitter für Tante Garnet spielen.« Ich wühlte mich im Bett nach oben, wickelte die Decke um mich und wappnete mich gegen den Angriff, der auch nicht lange auf sich warten ließ.

»Wer hat dir deinen ersten BH gekauft, junges Fräulein? Wer hat dir all deine Kenntnisse übers Pokern beigebracht? Wer hat deine schmutzigen Windeln gewechselt?«

Ein weiterer Windstoß drückte den Regen gegen mein Schlafzimmerfenster. Ich kroch wieder unter die Decke und betete, dass der Sturm nicht so schlimm sein möge, wie er sich anhörte.

Sie versuchte es mit Erpressung. »Ich habe deinem Vater nicht erzählt, wann du wirklich mit Jack vom Abschlussball nach Hause gekommen bist.« Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Noch nicht.«

Ich lachte. »Dove, das war vor siebzehn Jahren. Meine Tugendhaftigkeit interessiert Daddy schon lange nicht mehr.«

Ihre nächste Attacke galt meinem weichen Herz. »Deine Mama, Gott hab sie selig, hätte gewollt, dass du deiner hilflosen alten Großmutter beistehst.« Ihre Stimme überschlug sich dramatisch.

»Mama hätte sich hier bei mir versteckt. Und du bist etwa so wehrlos wie ein Trampeltier.«

Ich wechselte den Hörer ans andere Ohr.

»Wer hätte gedacht, dass einer meiner Söhne eine derart kaltherzige Tochter großzieht?«

»Es kommt mir eher so vor, als ob ich den größten Teil meiner Kindheit hinter dir hergetrottet wäre.«

»Ein Dollar pro Chip am Donnerstag«, wechselte sie abrupt das Thema. Ihr war klar, dass sie so nicht weiterkommen würde.

»Ganz schön hoher Einsatz, dieses Jahr. Wer kommt denn so?«

»Alle bis auf Clarence. Ein paar seiner Bullen haben Fieber.«

Jedes Jahr zu Thanksgiving kamen Oma Doves Kinder, vier Söhne und zwei Töchter, sowie deren Familien aus dem ganzen Land herbei, um sich auf der Ranch meines Vaters außerhalb von San Celina zu treffen. Alle trugen dann ihre besten Stiefel und brachten hundert Dollar mit für unser »Keine-Gnade-macht-sie-fertig-wenn-sie-eh-schon-hinten-liegen-Poker-Turnier«.

»Wann wirst du denn hier sein?«, wollte sie wissen.

»Weiß ich noch nicht«, wich ich aus, während meine Gedanken neun Monate zurückschweiften, als meine Familie sich das letzte Mal versammelt hatte, zu Jacks Beerdigung. Eine Einladung meiner Schwiegereltern hatte ich auch schon ausgeschlagen; nachdem ich fünfzehn Jahre lang zwischen der Harper- und der Ramsey-Ranch hin- und hergependelt war, wurde mir bei dem Gedanken, zu einer von beiden zu fahren, melancholisch zu Mute und leicht schwach im Magen.

Doves Stimme wurde sanft. Eine Seltenheit bei ihr. »Komm doch zu uns, Zuckerschnecke. Es wird dir bestimmt guttun.«

»Bis Samstag hab ich noch so viel zu erledigen.«

Sie schnalzte leise mit der Zunge, hakte jedoch nicht weiter nach. »Hast du Rita in letzter Zeit gesehen?«

»Nicht mehr, seit sie hier vor ein paar Wochen wieder ausgezogen ist.«

»Garnet kaut sich schon die Nägel ab, weil sie immer noch nicht angerufen hat.«

Tante Garnets einundzwanzigjährige Enkelin, meine Kusine Rita, war vor zwei Monaten in Arkansas ausgezogen und hatte vage Pläne, ein College zu besuchen und ein neues Leben zu beginnen. Sie hatte ganz spontan und zu jedermanns Bestürzung eine zweijährige Verlobung mit einem Mann wieder aufgelöst, der doch wunderbar geeignet – das südliche Wort für wohlhabend – war. Mit einer gehörigen Portion Zweifel und Vorahnungen behaftet, war ich dazu überredet worden, sie bei mir wohnen zu lassen. Tante Garnet, Daddy und selbst Dove waren überzeugt davon gewesen, dass ihre Gesellschaft mir guttun würde.

Die Kekskrümel im ganzen Haus tolerierte ich ja noch, und selbst die endlosen Telefongespräche mit ihren Freundinnen in Pine Bluff hatten meinen Blutdruck nur unerheblich gesteigert, aber als ich eines Morgens äußerst spärlich bekleidet in einem rosafarbenen T-Shirt und alten Jagdsocken von Jack meine Küche betreten hatte und diesem dunkeläugigen Cowboy mit nacktem Oberkörper und einem dreckigen, weißen Stetson auf dem Kopf begegnete, der einen Becher von meinem Schokolade-Amaretto-Kaffee schlürfte, hatte ich endgültig genug.

»Rita ist gleich wieder da«, hatte er nur gemeint und mich von den ausgeleierten Socken bis zu meinen verstrubbelten Haaren gemustert, wobei seine linke Hand hinter einer silbernen Gürtelschnalle von der Größe einer Eierpfanne verschwunden war. »Sie holt gerade Doughnuts.«

Während Dove sich weiterhin beschwerte, spielte ich mit dem Telefonkabel.

»Ich wusste schon gleich bei ihrer Geburt, dass Rita Schwierigkeiten machen würde«, behauptete sie. »Schon damals hatte sie diesen unsteten Blick. Wo steckt sie bloß?«

»Soweit ich weiß, arbeitet sie noch im Trigger’s, draußen an der Interstate. Bei einer der Barfrauen dort hat sie ein Zimmer zur Untermiete. Eine Frau namens Marla, die ebenfalls Mitglied in der Künstlerkooperative ist. Ich glaube, die beiden verstehen sich ganz gut.«

»Zwei von einer Sorte«, verkündete Dove. »Wahrscheinlich bringt sie jede Nacht einen anderen Kerl mit nach Hause.«

Ich gab ein unverbindliches Geräusch von mir.

»Wenn du sie das nächste Mal siehst, sag ihr, dass sie Garnet anrufen soll. Und du kommst am Donnerstag besser hierher.«

»Ich überleg’s mir noch.«

»Dann überleg dir auch einen Weg, Garnet loszuwerden. Irgendwas, das keinen Verdacht auf mich wirft.«

Ich musste einfach kichern. Dove und ihre Hassliebe zu ihrer einzigen Schwester erheiterten mich immer. »Kopf hoch, altes Mädchen. Wann fliegt sie denn nach Arkansas zurück?«

»In drei Wochen, halleluja. Bist du sicher, dass du …«

»Arbeit, Arbeit, Arbeit.«

»Stures Gör.«

»Kurze Haare sind doch eh viel leichter zu pflegen!«

Sie rümpfte die Nase und legte – wie üblich – einfach auf, bevor ich ihr zuvorkommen konnte. Die Frau hatte Reflexe wie eine Achtzehnjährige.

Ich verkroch mich wieder unter meine Bettdecke und versuchte, nicht daran zu denken, was der Regen mit den dünnen Zelten anstellen würde, die wir für das Folk-Art-Festival organisiert hatten, das die Kooperative an diesem Wochenende veranstalten wollte. Als Kuratorin des Josiah-Sinclair-Folk-Art-Museums und dem damit verbundenen Posten als Vorsitzende der Künstlerkooperative lag die Entscheidung über die Vorgehensweise bei mir, doch in diesem Moment war ich lediglich dazu in der Lage, mich wieder umzudrehen und weiterzuschlafen.

Obwohl ich in der Vergangenheit eine Frühaufsteherin gewesen war, fürchtete ich mich, seit Jack gestorben war, vor dem Tagesanbruch. In der kurzen Zeitspanne zwischen Schlafen und Wachen hörte ich manchmal ganz deutlich, wie seine Stimme meinen Namen rief. Es war, als ob er sich über mich beugte. Ich schreckte dann immer hoch, mein Herz raste wie das eines Welpen, nur um anschließend in einen leeren Raum zu blicken. Doch in den vergangenen ein oder zwei Monaten hatte ich gelernt, dass mein Verstand mir lediglich einen Streich spielte, und obwohl ich seine Stimme auch weiterhin vernahm, vergrub ich jetzt den Kopf in meinem Kissen und weigerte mich, ihr auf den Leim zu gehen, doch mein Herz tat sich da schon schwerer.

Ich kroch aus dem Bett und trottete in die Küche. Ein Windstoß klatschte den Regen erneut gegen mein Fenster und gab mir das Gefühl, in einer riesigen Autowaschanlage festzusitzen. Nachdem ich den Kaffee aufgesetzt und zwei Scheiben Brot in den Toaster gesteckt hatte, zog ich die Jalousie über der Spüle hoch und studierte mein Spiegelbild in der dunklen Scheibe. Ich löste meinen Zopf und fuhr mir mit den Fingern durch die zerzausten Locken. Wäre es Dove gelungen, mir Tante Garnet aufs Auge zu drücken, wären es mein Haar und mein gesellschaftliches Leben gewesen, auf das sie sich gestürzt hätte. Im Gegensatz zu Dove und Daddy waren Rita und ich Frischfleisch für ihr selbst ernanntes Verkupplungstalent. Für einen kurzen Moment konnte ich meine jüngere Kusine gut verstehen. Rita war Tante Garnets Arche-Noah-Mentalität nicht gewachsen.

Ich schaltete den KCOW-Radiosender ein und lauschte mitfühlend, wie sich Patsy Cline in ihrem Lied ausheulte. Brahma Bob lieferte seinen wie üblich hoch professionellen und äußerst wissenschaftlichen Wetterbericht – »Regen, Regen, Regen, soweit dieser Cowboy hier sehen kann«.

Nachdem ich mir an meiner ersten Tasse Kaffee den Mund verbrannt hatte, nahm ich die zweite mit ins Schlafzimmer, um mir etwas zum Anziehen zu suchen. Die Jeans, die ich gestern getragen hatte, hing überm Pfosten meines Messingbetts und wirkte sauber genug für einen weiteren Tag. Ich schlüpfte in eines von Jacks ausgewaschenen Flanellhemden, steckte es in den Bund meiner Jeans und rollte die Ärmel hoch. Abgesehen von seiner alten 45er-Colt-Pistole waren es die einzigen Sachen von ihm, die ich nicht weggeräumt hatte. Ich war dem Rat meiner Freunde und Familie gefolgt und hatte ein neues Leben begonnen, aber als ich meine Wange an dem weichen, abgewetzten Kragen rieb, fragte ich mich, was ich wohl tun würde, wenn sie erst einmal alle völlig zerschlissen wären.

Ich zog einen braunen Stiefel an und suchte humpelnd nach dem zweiten. Es erstaunte mich noch immer, wie unorganisiert ich geworden war, seit ich alleine lebte. Obwohl ich zehn Jahre lang die Bücher der Harper-Ranch geführt hatte, hatte ich in den drei Monaten, seit ich in die Stadt gezogen war, bereits zwei Mahnungen von der Stromgesellschaft erhalten, unendlich viel Zeit mit der Suche nach meinen Wagenschlüsseln verbracht und mir einmal sogar Ben-Gay-Hämorrhoidensalbe auf die Zahnbürste gedrückt.

Nachdem ich einige Minuten lang halbherzig herumgesucht hatte, gab ich auf und begnügte mich mit einem weißen Paar knöchelhoher Reeboks und flocht mir rasch die Haare neu.

Der Regen peitschte mir mit eisigen Nadeln ins Gesicht, als ich zu dem roten Chevy Pick-up-Truck hinauseilte, den Jack und ich uns im ersten Jahr unserer Ehe zugelegt hatten. Während ich die University Avenue in südlicher Richtung zum Museum entlangfuhr, geriet ich in dichten Verkehr, der aus Lieferwagen von Ranchern, Studenten, die sich verspätet hatten, und aus älteren Mitbürgern bestand, die noch das letzte Frühstückssonderangebot nutzen wollten. Es war der erste Sturm der Saison, und San Celina war, wie sämtliche kalifornischen Städte südlich von San Francisco, auf dessen Intensität nicht vorbereitet. Eine ältere Dame mit rosafarbenen Haaren, die einen braunen Gremlin fuhr, zeigte mir einen Vogel, als ich unbeabsichtigt zu dicht vor ihr einscherte. Ich lachte, als sie mein entschuldigendes Handzeichen ignorierte und an mir vorbeibrauste. In einer Studentenstadt müssen ältere Mitbürger vermutlich entweder resolut werden oder einfach wegziehen.

Die alte Sinclair-Hazienda, die früher so abgelegen gewesen war, dass es einen ganzen Tagesritt brauchte, um zum nächsten Nachbarn zu gelangen, befand sich nun in Gesellschaft eines riesigen Großhandels für Farmerutensilien sowie der San Celina Futter- und Korngenossenschaft und etwa einem Dutzend kleinerer Geschäfte, die in Fertighäusern aus Metall untergebracht waren. Der Regen hatte die weißlichen Lehmsteinwände der zweistöckigen Hazienda von ihrem üblichen Staub rein gewaschen, und das normalerweise matte, rot gedeckte Dach des Gebäudes glänzte jetzt.

Ich stellte meinen Lieferwagen am hinteren Ende des Parkplatzes neben der mit Initialen verzierten Eiche ab und quetschte mich zwischen den kleineren Pick-ups und den japanischen Importfahrzeugen der Künstler hindurch, wobei es mir gelang, sämtliche Pfützen bis auf eine zu umgehen.

Während ich mich durch die Lobby schleppte und meine mittlerweile scheckigen Schuhe dabei wie Gummispielzeuge quietschten, inspizierte ich, was Eric, der so genannte Wartungsmonteur des Museums, bisher erreicht hatte.

Im Hauptsaal war der Boden ein einziges Minenfeld aus Werkzeugen; hölzerne Hängevorrichtungen für die Quilts lehnten an den Adobewänden, und stapelweise lagen Quilts herum, in Tücher und alte Laken eingewickelt, die ich von Freunden, meiner Familie und den Mitgliedern der Ko-Op abgestaubt hatte. Plastik wäre leichter aufzutreiben gewesen und hätte die Flickendecken wohl sauberer gehalten, doch in dem alten Buch über Quilts, das ich fast schon auswendig konnte, hatte gestanden, dass die zarten Baumwollfasern darin vermodern konnten.

Aus einer tragbaren Stereoanlage mit winzigen Lautsprechern dröhnte Van Halen, während Wassertropfen aus einem Loch in der Decke alle paar Sekunden ein rhythmisches »Ping« in einem Blechtopf dazu beisteuerten. Schweigen schlug mir entgegen, als ich Erics Namen rief.

Eric Griffin, Teilzeitgehilfe und Vollzeitidiot, war von Constance Sinclair eingestellt worden, der emsigen Schirmherrin der Central California Arts und obendrein reichsten Dame im gesamten County. Das nach ihrem Urgroßvater benannte Josiah-Sinclair-Folk-Art-Museum war momentan eins ihrer Lieblingsprojekte. Eric, der ungebundene Sohn eines ihrer Bekannten, war ein weiteres.

Sie vertrat die Meinung, dass er lediglich eine ältere, weisere Person und die Struktur einer geregelten Arbeit benötigte, um herauszufinden, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Ich dagegen war der Meinung, dass er sein Leben bereits vergeudete, aber vielleicht war ich auch nur eifersüchtig.

Bis vor drei Monaten war mein letzter offizieller Arbeitsplatz die Nachtschicht im Hogie’s Truckstop Café, draußen am Highway One gewesen – und das war etwa fünfzehn Jahre her. Für die Stelle als Kuratorin hatte ich mich gegen fünf Mitbewerber durchsetzen müssen, und wenn sie auch nur gering bezahlt war und abgesehen von der Freiheit flexibler Arbeitsstunden nur noch den Vorteil bot, dass ich anziehen konnte, was ich wollte, war ich dennoch stolz darauf. Obwohl mein uralter Abschluss in amerikanischer Geschichte eher eine zweifelhafte Qualifikation darstellte, war er immerhin besser als nichts.

Eric wiederum war einer jener Menschen, die durchs Leben stolperten und andere den Weg für sich freiräumen ließen, und mit seinem dunklen Aussehen, das an Lord Byron erinnerte, und dem Lächeln eines Schurken gab es auch immer jemand, gewöhnlich eine weibliche Person, die bereit war, ihm den roten Teppich auszurollen.

Ich stellte das Radio ab und ging über die roten Fliesen des hinteren Innenhofs zu den alten Ställen der Hazienda, in denen sich nun die Studios der Ko-Op und die Büros des Museums befanden. Im Hauptstudio reflektierten die Aktivitäten der Künstler das Wetter, düster und hektisch.

»Benni, wann wird denn endlich der andere Brennofen repariert?«, rief mir einer der Töpfer zu, ein dünner, nervöser Mann, dessen glitschige, tonbeschmierte Hände geschickt eine elegante Vase aus einer grünen Masse Porzellanerde gen Himmel formten. »Und die andere Drehscheibe? Da warten ’ne Menge Leute drauf. Und was wirst du tun, falls es nicht aufhört zu regnen?«

»Ich habe drei Handwerker in Santa Barbara angerufen«, erwiderte ich. »Der Billigste will hundert Dollar haben, bloß um hierher zu fahren und sie sich anzusehen. Das können wir uns momentan noch nicht leisten.«

Sein dunkles Gesicht mit dem Ziegenbärtchen verfinsterte sich. »Die Leute hängen davon ab. Kannst du denn nicht Constance überreden, was locker zu machen?«

»Du weißt doch, dass die Ko-Op sich selbst tragen soll. Ich kann nicht jedes Mal zu Constance rennen, wenn etwas kaputtgeht.«

Er grunzte, betrachtete die Vase mit zusammengekniffenen Augen und stellte dann die Drehscheibe ab.

»Ich werde es noch einmal versuchen«, sagte ich. »Und an der Regenfrage arbeite ich noch. Hat jemand Eric gesehen?«

»Zuletzt hab ich mitgekriegt, wie er in Richtung Holzshop oder zu deinem Büro ging«, bemerkte eine Frau, die bei einem der Quiltrahmen stand.

»Danke«, sagte ich und beugte mich hinüber, um den Quilt zu begutachten, an dem einige Künstler gerade arbeiteten. »Robbing Peter to Pay Paul?«

Die Quilter lachten. »Stimmt schon wieder«, sagte einer von ihnen.

Es war ein Spiel, das wir schon seit drei Monaten spielten – eigentlich seit ich hier arbeitete. Ich war stolz auf meine Fähigkeit, beinahe jedes traditionelle Quiltmuster erkennen zu können. Gelernt hatte ich das von der berüchtigten Tante Garnet – aufgeschnappt bei den vielen Besuchen, die wir in meiner Kindheit bei ihr in Arkansas gemacht hatten.

Ich schritt den Korridor entlang, vorbei an den zahlreichen Arbeitsräumen, und blieb kurz stehen, um einen Blick in den Holzshop zu werfen. Ich sog die süßliche, piniengeschwängerte Luft ein, lächelte den Schaukelpferden zu, die, in den Grundfarben angemalt, in mehreren Reihen dastanden, wo sie auf ihre zukünftigen Besitzer warteten, und winkte Ray zu, der als Einziger so früh schon anwesend war. Er war ein breitschultriger Mann mit rotem Walrossschnurrbart, ein talentierter Holzschnitzer von so genannten Lockvögeln und eines der genialsten Mitglieder der Ko-Op. Er winkte zurück und schenkte mir ein buschiges Lächeln.

Ich öffnete die Tür zu meinem kleinen Büro und erwischte den Gesuchten dabei, wie er begeistert auf meine Tastatur einschlug. Sein letztes Unterfangen, ein Seminar an der Universität über das Schreiben von Romanen, hatte schon früher zu Auseinandersetzungen zwischen uns beiden geführt.

»Eric«, sagte ich, »sämtliche Quilts müssen heute noch aufgehängt werden. Du weißt doch, dass die Voreröffnung Freitagabend stattfindet. Kannst du das hier nicht in deiner Freizeit schreiben?«

Er blickte zu mir auf, mit seinen schläfrigen braunen Augen und den dichten Wimpern, die zugegebenermaßen sexy waren. »Wie findest du das? ›Dacks Zunge schob sich in ihr Ohr wie eine Zahnarztsonde. Cassandra schmolz in hilflosem Verlangen wie frische Butter von der Milchfarm ihres Vaters dahin. Dann drückte er sein pulsierendes Schwert der Männlichkeit gegen ihre …‹«

»Das ist ja grauenvoll«, stöhnte ich. »Ich kann nicht glauben, dass du so was tatsächlich vor einer fremden Klasse laut vorgelesen hast.«

»Es muss gut sein«, entgegnete er mit seinem Zweihundertwattgrinsen. »Drei Frauen wollten nach dem Kurs mit mir Kaffeetrinken gehen. Ich glaube, ich habe meine Berufung gefunden.«

»Du bist abscheulich«, meinte ich und musste unwillkürlich lachen. »Du machst diesen Kurs nur, um Frauen aufzureißen.«

»Nö.« Er grinste und zwinkerte mir zu. »Im Ernst, da steckt ’ne Menge Geld drin. Frauen kaufen solche Bücher wie Süßigkeiten. Es ist eine Goldmine.« Er fing wieder an zu tippen. »Sybillia findet, ich hätte echtes Potenzial. Sie unterstützt mich.«

»Wer?«

»Meine Lehrerin.«

»Ihr Name klingt wie eine Geschlechtskrankheit. Auf jeden Fall wartet da draußen eine Menge Arbeit auf dich. Du kannst dich ja später wieder deinen pulsierenden Schwertern widmen.«

»Ein Schwert, Benni. Er hat bloß eins. Ist wohl schon etwas länger her bei dir, was?« Er verscheuchte mich, als ob ich ein lästiger Blutsauger wäre. »Nur noch eine Seite.«

Ich ging durch das Zimmer zur Steckdose. »Du speicherst das jetzt, oder ich ziehe Dack und Cassandra den Stecker raus.«

»Eine Minute noch.«

»Jetzt.« Ich packte den Stecker.

»Schon gut, schon gut.« Mit einer raschen Handbewegung haute er auf die Speicherntaste. »Wenn du netter zu mir wärst, hätte ich in Betracht gezogen, dir das Buch zu widmen. Aber jetzt …« Er seufzte übertrieben.

»Ich werde versuchen, mit dieser Enttäuschung zu leben. Jetzt brauche ich dich, um die Quilts aufzuhängen. Constance wird uns umbringen oder viel mehr mich, wenn Freitagabend nicht alles perfekt ist.«

Er schob die Diskette in den schwarzen Plastikordner auf meinem Tisch. »Meine hat den roten Aufkleber«, bemerkte er. »Bitte lies sie nicht ohne meine Erlaubnis.«

»Raus.« Ich deutete in Richtung Museum. »An die Arbeit.«

»Sklaventreiberin.«

»Verkommenes Subjekt.«

Seine dunklen Augenbrauen zogen sich fragend zusammen.

»Und du willst Schriftsteller werden«, höhnte ich. »Besorg dir mal ein Wörterbuch.«

Er warf den Kopf zurück und marschierte in einem – wie ich annahm – künstlerischen Wutanfall durch die Tür und knallte sie hinter sich zu.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und überlegte, was ich als Nächstes in Angriff nehmen wollte. Da ich wusste, dass Dove bei ihrem nächsten Anruf nachhaken würde, versuchte ich, meine Kusine Rita ausfindig zu machen. Nach einem erfolglosen Anruf bei ihr zu Hause und anschließend im Trigger’s Saloon, bei dem ihr Boss mir mitteilte, dass er sie seit vorletzter Nacht nicht mehr gesehen hätte, beließ ich es dabei und gab mich dem Gefühl hin, wenigstens einen Versuch unternommen zu haben. Sie würde schon wieder vorbeikommen, wahrscheinlich wenn sie Geld brauchte.

Meine Bürotür wurde aufgestoßen.

»Hilf mir«, verlangte Marla Chenier. Sie knallte mir einen großen Styroporbecher mit Kaffee und eine weiße Papiertüte auf den Tisch und sackte anschließend in den schwarz bespannten Chromstuhl, der mir gegenüberstand.

Ich nahm mir den Becher. »Wie denn?«

»Ich besteche dich gerade«, erklärte sie. »Ich bin verzweifelt und habe ein dringendes Bedürfnis.« Sie schüttelte ihre schwarze Lockenmähne, wobei sie feine Wassertröpfchen auf meine Kladde verspritzte, und überschlug anschließend ihre langen Beine, die in hohen Stiefeln steckten. Mit ihrer Größe von über ein Meter achtzig und ihren festen, glatten Rundungen, bei denen die meisten Männer wie Schulbuben ins Stottern gerieten, wirkte sie überhaupt nicht verzweifelt.

»Bedürfnis ist ein relativer Begriff«, warf ich ein, nahm den Deckel vom Becher und nippte an dem Kaffee. »Was sind denn in Wirklichkeit unsere Grundbedürfnisse? Wasser, Luft, Nahrung …«

»Sex.« Sie gab ein langes, kehliges Lachen von sich, das vermutlich ihre Trinkgelder im Trigger’s verdoppelte.

»Was ist heute bloß los mit allen? Jeder denkt nur an das eine. Und außerdem ist es wissenschaftlich betrachtet gar kein Bedürfnis. Es ist ein Begehren.«

»Wer hat dir denn diesen Bären aufgebunden?«

Ich warf einen Blick in die Tüte und zog einen großen Marmeladendoughnut heraus. »Ich würde zwar lieber Geld annehmen, aber das hier tut’s auch«, bemerkte ich und biss ab. »Erzähl mir von deinen Bedürfnissen. Ich meine von deinen künstlerischen.«

»Na ja, wenn du mir schon keinen brauchbaren Mann besorgen kannst, werde ich mich eben mit dem zweitbesten zufrieden geben: etwas Zeit an der Drehscheibe.« Sie fuhr sich mit ihren langen Fingern und den rauen Nägeln durch die nassen Haare. »Seit meiner Lungenentzündung letzten Monat hänge ich mit meinen Töpfen hinterher.«

»Lass mich mal in die Liste gucken.« Ich nahm mir mein abgegriffenes Notizbuch zur Hand, in dem ein zerkauter Bleistift steckte, und blätterte darin herum. »Eine der Drehscheiben ist kaputt, und wir haben kein Geld für die Reparatur.« Ich zeigte ihr die ausgefüllten Seiten. »Tut mir leid, aber für die nächsten fünf Tage ist sie bereits ausgebucht.«

»Was soll ich denn jetzt machen?« Sie zog einen Flunsch, während sie sich eine Haarsträhne um den Finger wickelte. »Meine Autoversicherung ist fällig, und meine Mutter muss tausend Dollar an ihren Arzt bezahlen, sonst wird er sie nicht mehr behandeln.« Sie stöhnte und schüttelte erneut ihre Haare. »Und ’ne Menge Leute haben für Weihnachten Töpfe bei mir bestellt. Ich will nicht in den Ruf kommen, unzuverlässig zu sein. Meine Töpferei ist momentan das einzig Gute in meinem Leben.«

Ich kaute auf dem Bleistift herum und studierte die beschriebenen Seiten. Ich wünschte, sie hätte mir früher Bescheid gesagt, dass sie mehr Zeit benötigte, doch als eine meiner ersten Lektionen in diesem Job hatte ich gelernt, dass die meisten kreativen Menschen selten sehr begabte Planer waren.

»Du kannst die Drehscheibe nach Feierabend benutzen«, schlug ich vor und traf eine rasche Entscheidung, die ich hoffentlich nicht bereuen würde. »Aber nur, wenn du jemand findest, der mit dir zusammen hier bleibt. Ich will nicht, dass du alleine hier bist. Es ist zwar gegen die Regeln, aber wir haben auch nicht damit gerechnet, dass eine der Drehscheiben so lange kaputt sein würde.«

Ihr Gesicht hellte sich auf. »Klasse! Warum leistest du mir nicht einfach Gesellschaft? Wir könnten uns das Maul über die anderen Mitglieder der Ko-Op zerreißen. Ich könnte dir Sachen erzählen …«

»Klingt verführerisch, aber ich habe schon was vor. Ich muss um halb acht bei einer Autorenlesung in Elvias Buchhandlung sein.«

»Jemand, den ich kenne?«

»Nur wenn du Vogelliebhaberin sein solltest. Elvia hat einen Typen eingeladen, der irgendwas über Geier oder Kondore oder sonst einen Vogel geschrieben hat. Laut Elvia ist er auf seinem Gebiet sehr angesehen, aber sie hat Angst davor, dass niemand kommen wird.«

»Und warum gehst du da hin? Stehst du auf Vögel?«

Ich grinste, zog ein paar Karteikarten aus meiner obersten Schublade und wedelte damit herum. »Ich bin ihr Gehilfe, eine Art Claqueur.«

»So wie in Las Vegas?« Sie kicherte. »Was hast du denn da?«

»Meine ganz spontanen Fragen.«

»Du bist eine bessere Freundin als ich, Benni.« Kopfschüttelnd erhob sie sich. »Ich höre mich mal um. Vielleicht finde ich ja einen, der heute Abend mit mir hier bleiben will.«

»Das wäre mir nicht so recht«, warf ich ein, während ich sie zur Tür begleitete. »Ich verletze die Regeln, wenn ich dich nach Feierabend noch reinlasse, daher sollten wir es nicht an die große Glocke hängen. Kannst du nicht jemand von außerhalb der Ko-Op fragen?«

»Ich gucke mal, was Rita so macht«, sagte sie. »Ich glaube, sie hat heute Abend frei.«

»Das erinnert mich an etwas. Wo steckt meine liebe Kusine denn eigentlich? Ihre Großmutter ist in der Stadt und möchte sie gern sehen.«

Marla langte in ihre große Leinentasche, fand ein Gummiband und schnürte sich die Haare zu einem dicken Pferdeschwanz zusammen. »Du kennst doch Rita, mal hier, mal da. Unsere Schichten haben sich seit einer Woche nicht mehr überschnitten. Sie ist seit ein paar Tagen nicht mehr zu Hause gewesen, daher vermute ich, dass sie einen Cowboy gefunden hat und eine Weile bei ihm eingezogen ist.«

»Das hatte ich befürchtet.«

»Mach dir keine Sorgen, ich werde sie schon finden und ihr sagen, dass sie dich anrufen soll.«

»Danke.« Ich blickte ihr tief in die Augen. »Ich verstehe nicht, wie du mit ihr zusammenleben kannst. Es hat mich schier wahnsinnig gemacht.«

Marla deutete mit ihrem langen Zeigefinger auf mich. »Du musst leben und leben lassen, Benni. Du warst viel zu lange eine verheiratete, alte Frau. Du hast vergessen, wie es ist, beim Anblick eines Mannes in engen Jeans weiche Knie zu bekommen.«

Kopfschüttelnd gab ich meiner Tür einen Stoß, als jemand von der anderen Seite gleichzeitig daran zog. Ich fiel in ein paar braune, starke Arme.

»Oh, Liebling«, schnurrte eine tiefe, gedehnte Stimme. »Ich wusste immer, dass du mal auf mich reinfallen würdest.« Ich lächelte in zwei amüsierte braune Augen hinauf, die vor Müdigkeit dunkle Ränder hatten. Obwohl er fünf Jahre älter, sechs Zentimeter größer und zwanzig Pfund schwerer war als Jack, erinnerte mich mein Schwager doch so sehr an ihn, dass mein Herzschlag sich beschleunigte.

»Hey, Marla.« Er fuhr sich mit einer schwieligen Hand durch sein kastanienbraunes Haar, in dem es bereits erste graue Strähnen gab. »Siehst gut aus.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde kühl, als sie sich an ihm vorbeischob. »Du riechst wie ’ne Kuhherde.«

»Das ist der Geruch des Geldes, Liebling.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen und wandte sich an mich. »Danke, dass du mich heute Abend hier reinlässt. Ich schulde dir was.«

»Finde Rita, und wir sind quitt«, erwiderte ich und bat Wade in mein Büro herein. Er zog sich die nasse Jacke aus, fläzte sich in meinen Sessel und legte seine dreckigen Stiefel auf meinen Schreibtisch. Ich schlug ihm seitlich auf die Jeans. »Das ist hoffentlich nur Dreck an deinen Stiefeln«, bemerkte ich und setzte mich ihm gegenüber.

»Schnupper mal dran«, erwiderte er augenzwinkernd. »Ich bin da nicht so sicher.«

»Was ist los mit dir und Marla?«

Er überschlug die Beine und zuckte mit den Schultern. »Gar nichts. Ich verarsche sie nur ab und zu im Trigger’s.« Er lachte und verschränkte die Arme hinterm Kopf. »Mach dir mal keine Gedanken darüber.«

»Wie kannst du da noch hingehen?«, fragte ich.

»Ich gehe seit zwanzig Jahren ins Trigger’s. Jack und ich hatten zusammen viel Spaß dort.«

Ich starrte zu Boden.

»Ich bin ihm doch noch nachgefahren!«, sagte Wade verbittert. »Ich kann doch nichts dafür, dass er schon wieder weg war, bevor ich eingetroffen bin. Er hätte nie in den Jeep steigen dürfen, nachdem er dort so viel getrunken hatte.«

»Ich weiß«, seufzte ich. »Du hast dich mit Jack ein Dutzend Mal pro Woche gestritten. Er war ein großer Junge. Niemand hat ihn gezwungen, in die Stadt zu fahren.«

Ich sprach die Worte aus, die er erwartete, doch ein Teil von mir gab ihm die Schuld dafür, dass Jack überhaupt ins Trigger’s gefahren war, genau wie alle anderen, die Jack nicht aufgehalten hatten. Doch am meisten gab ich wohl Jack selbst die Schuld, dass er mich nicht angerufen hatte, um ihn von der Ranch meines Vaters abzuholen.

Er räusperte sich und sah sich um. »Hast du mal ’ne Tasse?«

»Das ist eine eklige Angewohnheit.« Ich nahm einen letzten Schluck Kaffee und goss den Rest in meinen Farn, bevor ich ihm den leeren Becher reichte. »Hast du je ein Foto von jemand gesehen, der Mundkrebs hatte?«

Er spuckte einen braunen Schwall Tabaksaft in den Becher und zupfte an seinem üppig wuchernden Schnurrbart. »Ich liebe dich, Benni, aber ich glaube, ich hab schon ’ne Ehefrau.«

»Na schön.« Ich hob die Hände. »Ich mach mir doch bloß Sorgen um dich. Wie geht’s den anderen?«

»Uns geht’s allen gut«, erwiderte er. »Deswegen bin ich vorbeigekommen. Ich hab dir diese Babyquilts hier mitgebracht, die Ma für deine Veranstaltung gemacht hat. Und sie schickt dir Omas alten Quilt. ›Ringe‹ oder so ähnlich.«

»Der ›Trauringquilt‹«, sagte ich. »Wie schön! Eine perfekte Ergänzung für die Ausstellung. Sag ihr, dass ich gut darauf aufpassen werde. Kommt sie denn auch zu dem Festival?«

Er nahm sich meinen Messingbrieföffner, fing an, ihn hochzuwerfen und am Griff wieder aufzufangen. »Wer weiß? Seit Jack … na ja, du weißt doch, ist sie ziemlich niedergeschlagen. Aber Sandra und die Kinder kommen wohl.«

»Sag Mom, dass ich vorbeischaue, wenn das Festival hier vorbei ist, und ihr das Geld für die Babyquilts mitbringe. Die werden sich im Handumdrehen wahrscheinlich schon am ersten Tag verkaufen, da bin ich mir ganz sicher. Mir scheint, dass überall, wo ich hinsehe, eine schwangere Frau herumwatschelt.«

Er warf erneut den Brieföffner in die Luft, verfehlte ihn diesmal jedoch, sodass er klappernd auf den Schreibtisch fiel.

Ich schnappte ihn mir. »Du bist ja noch schlimmer als eins deiner Kinder.«

»Das sagt Sandra auch immer«, meinte er grinsend. Er spuckte noch einmal in den Becher und warf ihn anschließend in meinen Mülleimer.

Ich verzog das Gesicht und war froh, dass ich ihn am Tag zuvor mit einer Plastiktüte ausgekleidet hatte.

»Wie kommt sie denn mit dem Computer zurecht?«, fragte ich.

»Sehr gut«, antwortete er viel zu schnell.

»Hat sie wieder Probleme mit dem Gewicht der Kälber? Ich könnte ihr dabei helfen, wenn ich nächste Woche rauskomme.«

Er ignorierte mein Angebot, zog ein kleines Taschenmesser heraus und begann, sich die Nägel zu säubern.

Ich richtete den Brieföffner auf ihn. »Es könnte nicht schaden, wenn du endlich lernen würdest, wie man damit umgeht, weißt du?«

»Was mich betrifft, so langt es mir, das ganze Zeug in Dads alten Aktenordnern einzutragen. Dieser Computerkram war rein Jacks Angelegenheit.« Er wischte die Klinge an seiner Jeans ab.

»Computer werden uns alle überleben, ob es dir gefällt oder nicht. Jack hat bewiesen, dass du damit Geld gespart hast.«

»Ungefähr genug, um sein Collegedarlehen zu tilgen«, konterte er. Tiefe Falten des Unmuts bildeten sich um seinen Mund herum. Er nahm die Beine vom Tisch und zog sich die feuchte Jeans wieder über die Stiefel.

Ich hielt den Mund, da ich das Thema nicht aufgreifen wollte, dass Jack und Wade sich seit dem Tode ihres Vaters vor zwanzig Jahren immer nur gestritten hatten. Ärger und Frustration wegen Wades Weigerung, die notwendigen Veränderungen auf der Ranch in Angriff zu nehmen, und seine Sturheit gegen den Versuch, neue Methoden anzuwenden, waren auch der Grund dafür gewesen, dass Jack in jener Nacht in die Stadt gefahren war.

Er stand einen Moment lang da und starrte mich an; dann wurde sein Gesichtsausdruck sanfter. »Ma wollte, dass ich nach dir sehe, um ihr zu erzählen, wie es dir geht. Was soll ich ihr sagen?«, fragte er mit unterdrückter Stimme. Wie bei allen Männern aus der Harper-Familie ging sein Temperament so schnell mit ihm durch wie bei einem Teenager und legte sich genauso schnell wieder.

Ich stand auf und legte ihm einen Arm um seine etwas dicklichen Hüften. »Wie wirke ich denn auf dich?«

Er zupfte an meinem Zopf und lächelte. »Du siehst sehr gut aus, Blondie.« Bei Jacks altem Kosenamen zog sich mir der Hals zusammen.

»Ruh dich etwas aus, Wade.«

»Es geht mir gut«, sagte er. »Ich wünschte, du würdest uns öfters draußen besuchen. Ma und Sandra vermissen dich wirklich.«

Ich studierte eingehend den gefliesten Boden. »Es fällt mir schwer, Wade.«

»Das weiß ich doch.« Seine Hand beschrieb einen kleinen Kreis auf meinem Rücken, wobei seine raue Haut in dem fusseligen Flanell vom Hemd seines Bruders hängen blieb. »Es tut mir leid, dass ich davon anfange, aber ich habe Ma versprochen, dass ich dich fragen würde.«

»Sag ihr, dass ich nächste Woche zu Besuch komme.«

»Ganz bestimmt? Soll ich das hier für dich wegwerfen?« Er deutete auf den Mülleimer.

»Ein echter Western-Gentleman«, neckte ich. »Lass mal. Pass lieber gut auf dich auf.«

»Sowieso«, sagte er und zog sich die Jacke an.

Nachdem er gegangen war, saß ich lange an meinem Schreibtisch und starrte auf die Tastatur meines Computers. Ich hatte eine Menge zu erledigen – Quiltbeschreibungen zu tippen und zu rahmen, Beihilfeanträge auszufüllen, Elvias Kondorfragen durchzulesen –, aber Wades Besuch hatte mich aufgewühlt und nervös gemacht.

Ich nahm mir die Karteikarten mit den Fragen zum Kondor und mischte sie gereizt. Ich hatte mir noch nie gut Dinge merken können, daher warf ich sie wieder hin und beschloss, es darauf ankommen zu lassen und einfach zu improvisieren. Jetzt brauchte ich eine körperliche Betätigung, etwas, wobei ich nicht groß nachdenken musste. Eric benötigte sicher Hilfe und schien auch immer mehr zu erledigen, sobald ich mit ihm zusammenarbeitete, daher begab ich mich zum Hauptsaal des Museums.

Als ich ihn betrat, diskutierten Eric und Marla gerade heftig miteinander. Er starrte zu Boden, während sie ihm mit dem Zeigefinger auf die Schulter tippte.

»Mehr kriegst du nicht«, sagte sie mit wütender Stimme. »Und halt dich da raus.«

»Was ist denn hier los?«, fragte ich. Aufgeschreckt durch meine Stimme warf sie ihren Kopf herum.

»Gar nichts«, erwiderte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. Eric blickte weiterhin mit einem nervösen Grinsen zu Boden. Sie warf ihm noch einen gereizten Blick zu, schob sich durch die schwere spanische Tür und knallte sie hinter sich zu.

»Was hast du getan?«, fragte ich, während er sich einen abgewetzten Werkzeuggürtel aus Leder um die schmale Hüfte schnallte.

»Reichst du mir die Schachtel Nägel?«, entgegnete er und kletterte auf die Aluminiumleiter. Ich klatschte ihm die Schachtel in die ausgestreckte Hand.

»Du hast sie doch nicht etwa um Geld für eins deiner komischen Projekte angehauen, oder? Ich habe dir gesagt, ich will nicht, dass du die Mitglieder der Ko-Op um Geld bittest.« Erics Projekte, um »ganz schnell reich« zu werden, und das Geld, das er für diesbezügliche »Investitionen« schon aus verschiedenen Mitgliedern herausgeleiert hatte, waren ein weiterer Streitpunkt zwischen uns.

»Es ist gar nichts. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.« Er zog einen Hammer aus seinem Gürtel und begann, einen Nagel in die Wand zu schlagen.

»Marla wird doch nicht so sauer wegen gar nichts. Was hast du angestellt?«

Er stieg von der Leiter herunter, ging zum Radio hinüber und schaltete es ein. Ein Rock-and-Roll-Schrei explodierte aus den knarrenden Lautsprechern.

»Eric«, sagte ich in meinem strengsten Ton.

Er ignorierte mich und drehte am Lautstärkeregler.

»Sieh zu, dass du heute fertig wirst«, fauchte ich, als mir klar wurde, dass er mir nichts verraten würde. Vielleicht würde ich Marla fragen, wenn ich sie das nächste Mal traf und sie wieder bessere Laune hatte. Andererseits ging es mich vielleicht auch überhaupt nichts an.

Als ich in mein Büro zurückging, nagte ich an meiner Unterlippe. Manchmal schienen sowohl das Jonglieren mit den verschiedenen Persönlichkeiten in der Ko-Op als auch die täglichen Probleme, finanziell über Wasser zu bleiben, den Aufwand nicht wert zu sein. Als ich mich für den Job beworben hatte, war es mir gelungen, Constance davon zu überzeugen, dass es wohl kaum schwieriger sein konnte, sich um einen Haufen Künstler zu kümmern, als nach einer Rinderherde zu sehen, etwas, das ich mit verbundenen Augen tun konnte. In den vergangenen drei Monaten hatte ich jedoch gelernt, dass Rinder, selbst an ihren schlimmsten Tagen, nicht nur berechenbarer, sondern auch kooperativer waren.

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich ganz auf mich allein gestellt, und irgendwie schien es mir wichtig zu sein, Erfolg zu haben, obwohl ich gar nicht sicher war, was das eigentlich bedeutete. Ich hatte zwar zu keinem Menschen je etwas davon gesagt, doch es hatte Zeiten gegeben, in denen ich überlegt hatte, auf die Harper-Ranch zurückzukehren; immerhin waren es fünfzehn Jahre meines Lebens gewesen. Mir fehlten der Rhythmus der Tiere und die Rituale des Lebens, das durch ihre Bedürfnisse und die Launen des Wetters bestimmt wurde. Obwohl ich jeden Abend müde aus dem Museum kam, war es doch nicht die bleierne, zufrieden stellende Müdigkeit, die mir in den Gliedern steckte, wenn ich stundenlang nach den Kälbern gesehen oder einen Zaun repariert hatte.

Doch ich wurde auch das Gefühl nicht los, es sei falsch, zurückzukehren. Im Grunde gehörte ich ja nicht mehr zur Familie, und obwohl Daddy es geliebt hätte, wäre es mir wie ein Rückschritt erschienen, mit ihm und Dove auf der Ramsey-Ranch zu leben.

Schmeiß dir eine Mitleidsparty, und du wirst der einzige Gast sein, hätte Dove gesagt und Recht damit gehabt. Ich war relativ jung, gesund und hatte einen interessanten, wenn auch unterbezahlten Job. Was konnte ein Mensch denn heutzutage sonst noch erwarten? Mit diesem Gedanken im Hinterkopf klemmte ich mich für den Rest des Tages hinter den Papierkram, arrangierte für den Fall, dass es regnete, die Benutzung der San-Celina-Highschool-Turnhalle und versuchte, den einen Handwerker, der mich mal ausreden ließ, davon zu überzeugen, unseren Brennofen und die Drehscheibe zu reparieren, um es uns anschließend in Rechnung zu stellen. In dem Moment, als er hörte, wir seien eine Künstlerkooperative, ließ er eine freche Bemerkung los, die irgendwo zwischen »Ja, ja« und einem abfälligen Grunzen lag, bevor er wieder auflegte.

Um halb sieben rief meine beste Freundin Elvia an.

»Du kommst doch, oder?«, wollte sie wissen.

»Das kann ich mir doch nicht entgehen lassen«, erwiderte ich. »Ist der Vogelmensch schon da?«

»Keine Klugscheißereien heute Abend, Benni. Er nimmt seine Arbeit sehr ernst.«

Elvia führte Blind Harry’s Buchhandlung mit der dazugehörigen Kaffeestube für deren abwesenden Besitzer, einen düsteren Schotten, dem drei Casinos in Reno gehörten. Er hatte beides vor fünf Jahren als Abschreibungsprojekt erworben und erwartete, dass es dabei blieb. Er unterschätzte Elvia gewaltig. Im ersten Jahr hatte sie Kapital aus ihm herausgeleiert und damit das Inventar des Buchladens zum umfangreichsten im gesamten County erweitert. Im zweiten Jahr hatte sie den Lagerraum im Kellergeschoss in eine Kaffeestube mit runden Eichentischen, an denen jeweils sechs Personen Platz hatten, umgewandelt und die Wände mit gebrauchten Büchern vollgestellt, die von den Kunden regelmäßig ausgeborgt und aufgefüllt wurden. Da sie den besten Espresso und Käsekuchen der Stadt servierte, wurde die Stube zum beliebtesten Treffpunkt sowohl für Studenten als auch für eine wachsende Anzahl von Literaturliebhabern, die von L. A. und San Francisco hierhergezogen waren.

»Ich werde mich bemühen«, versprach ich. »Gibt es denn auch was zu essen? Ich hatte heute bloß einen Marmeladen-Doughnut und verhungere bald.«

»Keine Sorge«, meinte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass du gut gefüttert wirst. Bist du auch vorzeigbar?«

Ich inspizierte meine gesprenkelten Reeboks und wischte über den getrockneten Dreck. »So einigermaßen.«

»Was hast du an?«, wollte sie wissen. Seit sie für die Buchhandlung verantwortlich war, hatte ihr persönliches Einkaufsverhalten die Aktien von Anne Klein um zwanzig Prozent in die Höhe getrieben.

»Wer bist du, meine Mutter? Keine Sorge. Ich sehe haargenau so aus wie jemand, der sich auf der Suche nach Vögeln durchs Sumpfland schleppt.«

»Kondore sind keine Wasservögel«, warf sie ein. »Hast du denn die Karten nicht gelesen, die ich dir gegeben habe?«

Ich beschloss, dass Schweigen in diesem Fall die beste Antwort war.

»Benni!«, heulte sie. »Du hast es versprochen.«

»Ich krieg’s schon hin, Elvia. Ich lerne sie auf dem Weg zu dir auswendig. Hab ich dich jemals sitzen gelassen?«

Sie stöhnte und legte auf.

Als ich durch den Hauptsaal ging, war Eric, wie ich schon erwartet hatte, nirgendwo zu sehen. Zwar gab es Beweise dafür, dass er gearbeitet hatte, aber nicht genügend, um ihn tatsächlich zu überführen. Mein Magen flatterte vor Panik, ein Gefühl, das ich durch reine Vernunft zu vertreiben versuchte. Wenn man Thanksgiving nicht mitrechnete, blieben uns noch anderthalb Tage bis zur Vorpremiere und der Auktion am Freitagabend. Also noch genügend Zeit.

»Liebling«, hatte Jack immer gesagt, wenn er müde und staubig nach einem langen Tag durch die Tür gekommen war und ich ihn mit der Liste von Arbeiten im Hause bombardiert hatte, »ich erledige gern alles, was du willst, aber ich kann immer nur eins nach dem anderen tun.«

In den letzten neun Monaten waren mir seine Worte immer wieder eingefallen, vor allem dann, wenn ich befürchtete, keinen weiteren Tag mehr durchzustehen, geschweige denn ein neues Problem anpacken zu können. Eins nach dem anderen. Und das, was momentan in diesem ganz speziellen Moment auf der Liste stand, war, einen Mann zu treffen wegen irgendwelcher Vögel.
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Ich brauchte zwanzig Minuten, um auf dem überfüllten öffentlichen Parkplatz in der Lopez Street meinen Wagen abzustellen. Die Geschäfte im Downtown-Bezirk von San Celina hatten bereits in der vorigen Woche ihren Kampf um die Feriendollars aufgenommen und versuchten, mit wenig überzeugenden Schaufensterdekorationen ihre Kunden anzulocken. Man sah Nikoläuse, die wie Willie Nelson aussahen und sich mit Rudolph, dem rotnasigen Rentier, herumplagten, lavendelfarbene Weihnachtsbäume, die mit elektrischem Brimborium geschmückt waren, und kunterbunte Skiklamotten, die für Körper entworfen worden waren, die im Leben noch nicht die Freuden eines McSundae-Eisbechers mit extra viel Schokosoße genossen hatten.

In der letzten Stunde hatte der Regen wieder aufgehört, doch der berüchtigte Wind von San Celina, der einem auch unter die Jacken fährt, schlug mir heftig ins Gesicht, als ich von meinem Pick-up-Truck hinunterstieg. Ich schob die Hände tief in die Seitentaschen meiner Schaffelljacke. Als ich in Richtung Blind Harry’s losging, beschlichen mich ungute Gefühle wegen der nahenden Ferien und umgaben mich wie dichter Nebel.

Diesen Weg war ich schon hundertmal mit Jack entlanggegangen. Der malzige Milchgeruch nach gebackenen Waffeln, das affenartige Geschnatter überdrehter Teenager und die gusseisernen Straßenlaternen, die mit künstlichem Immergrün und funkelnden Lichtern verziert waren, wirkten auf mich wie ein alter Lieblingsfilm. Bloß die Entfernung fühlte sich anders an. Die drei lang gezogenen Straßenzüge bis zur Buchhandlung schienen sich auf die Länge meines Lebens auszudehnen.

»Wo hast du denn gesteckt?«, fragte Elvia und tänzelte ungeduldig am oberen Ende der ausgetretenen Holztreppe herum, die zur Kaffeestube hinunterführte. »In zehn Minuten hält Professor Murphy seinen Vortrag.« Mit wachsamen schwarzen Augen blickte sie mir forschend ins Gesicht. »Oje, Amiga, geht’s dir auch gut?«

»Hübsche Frisur.« Ich tat so, als hätte ich ihre Frage überhört, während wir die Stufen hinunterstiegen. Verzweiflung lässt sich einfach nicht beschreiben, ohne dabei melodramatisch zu klingen. »Ist das ein französischer Touch? Es sieht sehr … französisch aus.«

Sie berührte verlegen ihre schimmernden Haare und versuchte, nicht geschmeichelt dreinzublicken. Zum Ärger ihrer sechs Brüder und zur Bestürzung ihrer aus Mexiko stammenden Eltern war es die größte Enttäuschung in Elvias Leben gewesen, als Amerikanerin und nicht als Europäerin auf die Welt gekommen zu sein.

»Setz dich da hin.« Sie zeigte auf einen runden Tisch vor einer antiken hölzernen Kanzel, hinter der ein kleiner, stupsnasiger Mann in einem olivenfarbenen Jackett vor sich hin murmelte und dabei in einem Papierstapel herumwühlte. »Hast du dir meine Fragen angesehen?«

»Ja«, erwiderte ich. Ich hatte sie mir tatsächlich angesehen, bloß gelesen hatte ich sie nicht. Ich zog die Karten aus meiner Tasche und wedelte damit herum.

»Doch nicht so offensichtlich!« Sie drückte mich in einen jener Eichenstühle mit den leiterförmigen Rückenlehnen, die sie gekauft hatte, als die Stadt im letzten Jahr die neue öffentliche Bücherei errichtet hatte.

»Du bist ganz schön herrisch.«

»Blätter in dem Buch herum«, flüsterte sie und schob mir eine riesige Schwarte zu. Auf dem Umschlag war der hässlichste Vogel abgebildet, den ich jemals gesehen hatte. »Lass es dir nach seinem Vortrag signieren.«

»Darf ich es behalten?« Obwohl meiner Meinung nach der dicke Wälzer über den kalifornischen Kondor keine angemessene Aufwandsentschädigung für mich darstellte, würde er doch ein hervorragendes Weihnachtsgeschenk für Dove abgeben, über das sie sich noch monatelang beschweren konnte.

»Ja, ja.« Sie wedelte mit ihren schlanken Fingern durch die Luft und eilte ans Ende des Raumes, um sich dem Büfett mit den Häppchen, Törtchen und dem grässlichen französischen Röstkaffee zu widmen, den sie bei ihren literarischen Veranstaltungen immer ausschenkte.

Ich klemmte mir das Buch unter den Arm und wechselte an einen Seitentisch. Wenn ich schon dazu gezwungen wurde, vorbereitete Fragen zu stellen, zog ich es vor, dabei nicht vorne in der Mitte zu sitzen.

Zu meinem Erstaunen erwies sich der Vortrag des Vogelmenschen als interessant und höchst vergnüglich. Mit seinem unterschwelligen, leicht schrulligen Sinn für Humor brachte er mit leiser Stimme die zumeist älteren Zuhörer, die in erster Linie wegen des kostenlosen Essens hierher gekommen waren, dazu, sich mit dem beinah ausgestorbenen kalifornischen Kondor auseinanderzusetzen. Als er ausführlich und in gelegentlich plastischen Details erläuterte, wie sich Kondore paaren, spürte ich einen derben Schlag auf meinem Hinterkopf.

»Hey, lass das«, sagte ich. »Für deine Nägel brauchst du ja ’nen Waffenschein.«

»Wie Kondore sich paaren war keine von den Fragen, die ich dir gegeben habe.« Elvia stellte einen dampfenden weißen Becher vor mich hin. Ihre chanelroten Lippen schürzten sich leicht nach oben und schwächten damit ihre Rüge etwas ab.

»Er scheint ja richtig Spaß dabei zu haben.« Ich hielt mein Gesicht über den Café au Lait und inhalierte das Aroma, bevor ich einen Schluck davon nahm. Sie bot mir einen Teller mit winzigen Sandwiches an. Ich schob mir eins der krustenlosen Dreiecke in den Mund und verzog sogleich mein Gesicht. »Was ist denn das?«

»Brunnenkresse mit Petersilie«, erläuterte sie. »Der Professor ist Vegetarier.«

»Ich muss am Verhungern sein.« Ich nahm mir noch eins. »Die schmecken ja scheußlich.«

»Was ist scheußlich?«, wollte eine Stimme hinter uns wissen.

»Hey, Marla«, flüsterte ich. »Was machst du denn hier?«

»Wir brauchen die Schlüssel.« Sie schob sich eine lange Strähne ihrer dunklen Haare hinters Ohr und nestelte an ihrer roten Baseballkappe herum.

»Konnte man wohl nicht erwarten, dass Eric noch arbeitet. Mist, der Ersatzschlüssel liegt in meinem Schreibtisch.«

»Eric sitzt bei uns im Auto, aber er hat seine Schlüssel nicht dabei.«

»Wenn ich jemals herausfinde, wieso Constance ihn weiterbeschäftigt, gebe ich mir ’ne Gehaltserhöhung.« Ich zog meinen Schlüsselring aus der Handtasche und machte die Museumsschlüssel ab. »Ich brauche sie morgen früh wieder zum Aufschließen, deshalb komm ich später noch mal vorbei. Das heißt, falls du morgen nicht selbst ganz früh da sein willst.«

»Tut mir leid, ich bin Künstlerin. Morgens arbeite ich nicht.«

»So viel Glück möchte ich auch mal haben. Wie lange willst du denn heute Abend dableiben?«

»Drei, vielleicht vier Stunden.« Sie steckte die Schlüssel ein und bewegte sich in Richtung Treppe.

»Warte, ich komme mit. Ich verschwende zwar meinen Atem, aber ich muss mal mit Rita und Eric reden.« Ich schnappte mir noch eins der grünlichen Dreiecke und stand auf. »Weißt du was, die schmecken etwa so, wie Alfalfa riecht.«

»Benni«, protestierte Elvia. »Der Professor spricht doch noch.«

»Nur zwei Minuten«, beschwichtigte ich sie. »Er wird nicht mal merken, dass ich weg bin.« Ich hob den Daumen in Richtung Professor, der mit ekstatischem Gesichtsausdruck und ausgebreiteten Armen den Flug des Kondors imitierte. ein paar ältere Damen am vordersten Tisch blickten leicht verunsichert drein und wichen zurück, als er in ihre Richtung herabstieß. »Glaube mir, Elvia, er wird es gar nicht bemerken.«

Auf dem Beifahrersitz von Marlas blauem Volkswagen-Bus übte meine Kusine Rita vor einem besonders breiten Spiegel an der Sonnenblende ihren Schlafzimmeraugen-Schmollmund-Blick. Auf dem Rücksitz wackelte Eric bei geschlossenen Augen mit dem Kopf zu einem Walkman.

»Wo hast du gesteckt?« Ich legte die Arme auf die Fensterkante. »Diese Frage gilt für alle«, fügte ich mit lauter Stimme hinzu. Ohne die Augen zu öffnen warf Eric mir ein Kusshändchen zu.

»Mal hier, mal da«, meinte Rita und zupfte mit ihren leuchtend rosa Fingernägeln an ihren schulterlangen Dolly-Parton-Haaren.

Oberflächlich betrachtet bestätigt unser Aussehen die Familienzusammengehörigkeit, obwohl ich immer noch nicht ganz vom Diktum des Südens überzeugt bin, welches besagt, dass Kusinen fünften Grades oder wie auch immer wir zueinander stehen mögen, wirklich zur selben Familie gehören. Bei einer Größe von einsfünfundfünfzig und den lockigen rot-blonden Haaren sowie den haselnussbraunen Augen sind wir uns auf dem Papier zwar durchaus ähnlich, mit dem Unterschied jedoch, dass ich pro Jahr etwa eine Dose Haarspray verwende, während sie höchstpersönlich für mindestens eine halbe Meile des Ozonlochs verantwortlich ist.

»Garnet dreht schon langsam durch«, sagte ich. »Würdest du sie bitte mal anrufen, damit sie aufhört, Dove auf die Nerven zu gehen, sodass Dove endlich aufhört, mir auf die Nerven zu gehen?«

»Die ist doch nur hier, um mir eine Botschaft von Mama zu überbringen«, erwiderte sie. »Und die kenne ich schon: Komm sofort nach Hause.« Sie stocherte in einer Tube Mascara herum und trug mit einem Blitzen ihrer weißen Augen die wohl fünfte Schicht für heute auf ihre Wimpern auf. »Danke, aber das lass ich lieber. Mit dem Süden bin ich fertig. Jetzt bin ich im Westen.«

»Von mir aus, mach doch, was du willst. Aber pass auf dich auf.«

»Hatte ich vor.« Sie grinste mich mit einem breiten Schimpansenlächeln an und wischte sich einen rosa Flecken Lippenstift von den Zähnen.

»Wirst du vorsichtig sein?«, hakte ich hoffnungsvoll nach.

Sie lachte und klappte die Sonnenblende hoch. »Na klar. Mach dich mal locker, Benni. Du klingst ja wie meine Mutter.«

»Deine Lockerheit ist mir ein bisschen zu riskant«, entgegnete ich. Der geistige Abstand zwischen dem Alter von einundzwanzig und vierunddreißig Jahren überstieg die Entfernung zum Mars.

»Seid ihr mit eurem Geschwätz bald fertig?«, fragte Marla vom Fahrersitz aus. »Manche Leute müssen schließlich arbeiten.«

»Schließt die Studiotüren hinter euch ab«, rief ich ihnen nach. »Und häng die Quilts auf.« Eric nickte mit dem Kopf, was vermutlich aber nichts mit meiner Bitte zu tun hatte.

Bis ich die Treppe wieder unten war, hatte Professor Murphy seinen Flug bereits beendet und signierte Bücher.

»Und wie heißen Sie, junges Fräulein?« Seine dickliche Hand ruhte auf dem Deckblatt meines Exemplars.

»Dove Ramsey«, verkündete ich. Auf diese Weise konnte sie das Buch nicht etwa weiterverschenken. Garnet war mir etwas schuldig; höchstwahrscheinlich hätte sie es sonst zu ihrem nächsten Geburtstag bekommen.

»Ein reizender Vogel, die Taube.« Er unterschrieb schwungvoll. »Nicht gerade ein Kondor, aber dennoch ein reizender Vogel.«

Die folgende Stunde verbrachte ich im oberen Stockwerk des Buchladens mit halbherzigen Weihnachtseinkäufen. Für Dove suchte ich ein Buch über Wettkampfpoker-Strategien aus, um die Sache mit dem Kondorbuch wiedergutzumachen. Das überarbeitete »Tierärztliche Handbuch für Rinderzüchter« war für Daddy. Doch bevor ich mich mit meiner Liste in weitere Unkosten stürzte, lauschte ich ganz vertieft einem Geschichtshörbuch, in dem das Leben der Farmerfrauen des mittleren Westens in den »staubigen« Dreißigerjahren aufgezeichnet wurde. Edith Bennett erzählte gerade, wie schrecklich es für ihren Mann gewesen sei, hilflos mit ansehen zu müssen, wie seine Farm davongeweht wurde, woraufhin er seinen Schmerz und seine Wut an ihr ausgelassen hätte, und wie es schien, dass Frauen immer leidensfähiger und offenbar besser in der Lage wären, mit derlei Schicksalsschlägen fertigzuwerden und sich durchzuschlagen. Dann verriet sie ihr Rezept für Apfelkuchen mit Sodacrackern. Während ich im Geiste mit ihr den Teig ausrollte, blinkten die Lichter im Laden zweimal, und die runde Dorfschuluhr in der Kinderabteilung schlug zehn Uhr.

Vorne im Laden kümmerte sich Elvia um die letzten hektischen Kundenwünsche. Als unsere Blicke sich trafen, hob sie fragend die Augenbrauen.

»Wenn du Zeit hast, kannst du die hier auf mein Konto buchen«, sagte ich über die Köpfe hinweg und schob ihr die Bücher über den Tresen zu.

»Danke für deinen Besuch, Gringa«, erwiderte sie. »Auch wenn du mit deinen obszönen Fragen sämtliche älteren Zuhörer in eine peinliche Lage versetzt hast.«

»Ich hab doch bloß versucht, ein bisschen Spannung in die akademische Welt trockener Vogelbücher zu bringen.«

Sie verdrehte die Augen und widmete sich wieder der Kasse.

Ich eilte zu meinem Wagen zurück und schützte mich mit hochgeschlagenem Kragen gegen den kalten Nebel, der mich umgab. Ich ärgerte mich darüber, dass ich heute Morgen vergessen hatte, Marla die Ersatzschlüssel mitzugeben und versuchte, nicht an das warme Bett zu denken, das zu Hause auf mich wartete.

Die Reifen des Trucks zischten auf den nassen, beleuchteten Straßen, als ich die zwei Meilen zum Museum entlangfuhr. Kurz bevor ich auf den Parkplatz kam, raste Marlas Bus an mir vorbei. Rita saß am Steuer. Allein. Ich hupte und winkte. Entweder sah sie mich nicht oder sie wollte mich nicht sehen. Sie holt wohl gerade was zu essen, dachte ich noch.

Seit ich für die Ko-Op arbeitete, hatte ich herausgefunden, dass die meisten Kunsthandwerker ungern Essenspausen einlegten, sobald sie mit ihren Werken begonnen hatten, und daher während ihrer Arbeit aßen. Marla war da keine Ausnahme. Im Geiste gratulierte ich Marla, dass sie Rita auf diesem Weg mit einspannte.

Der Schotter auf dem Parkplatz knackte und knirschte wie Reiscrispies unter meinen Reeboks, als ich zum Museum schritt. Die Eingangstür gähnte mich an.

»Na toll«, stieß ich laut hervor. So viel zum Thema Sicherheit. Ich zog die Tür hinter mir zu, verschloss sie und ging an der noch immer unfertigen Quiltausstellung vorbei durch den Innenhof in das Hauptstudio. Meine Gefühle schwankten von Wut über Frustration bis hin zu Resignation, da man Menschen offenbar nicht ändern konnte.

Der Bereich um die Töpferdrehscheibe herum verriet mir, dass Marla wohl noch arbeitete. Ein Gefäß stand zur Hälfte geformt auf der Scheibe; Ton, Wasser, Lumpen, zwei Dosen Diet Coke und eine leere Tüte Mais-Chips dekorierten einen Arbeitstisch in der Nähe. Irgendwo dudelte leise ein Radio – Johnny Cash fiel in einen »Ring of fire«. Ich zog meine Jacke fester um mich herum und beneidete ihn.

»Marla?«, rief ich. »Eric?« Meine Stimme verursachte ein ganz leises Echo im Raum. Niemand antwortete mir, und ich ging zu meinem Büro zurück. Da Eric offenbar nicht an der Ausstellung arbeitete, konnte es nur eine Sache geben, der er sich stattdessen widmete. Sein dämliches Buch.

»Eric?«, rief ich erneut. »Marla?«

Als ich den Flur zu meinem Büro entlangschritt, bemerkte ich Licht unter der Tür zum Holzshop und drückte die Tür auf. Ein beißender Geruch schlug mir entgegen und brannte mir in der Nase. In dem L-förmigen Raum lag ein umgestoßener Tisch auf der Seite. Aus einer offenen Dose ergoss sich marineblauer Lack und erhärtete sich in einer Pfütze auf dem Betonboden. Feuchter Lack klebte an meinen Fingern. Irritiert bog ich um die Ecke, um ein paar Lumpen zum Abwischen zu suchen.

Ich merkte, wie mein Mund aufklappte, als ich Marla sah, doch es war wie in einem dieser schrecklichen Albtäume, in dem es einem die Sprache verschlägt – ich konnte keinen Ton hervorbringen. Sie lag ausgestreckt vor dem Waschbecken, ein Bein verdreht unter ihr. Ihr gelbes T-Shirt war blutgetränkt. Es schwamm vor meinen Augen wie ein Muster in einem Kaleidoskop. Der spitze Handbohrer, der aus ihrer Brust ragte, zuckte leicht in dem roten Fluss, der wohl eine Arterienblutung sein musste. Ich streckte die Hand aus, um den zuckenden Holzbohrer festzuhalten.

»Nein.« Meine Stimme war nur noch ein schmerzliches Flüstern. Der Bohrer schien sich wieder zu bewegen. Ich starrte auf meine Hand. Der Bohrer war still. Ich war es, die so zitterte.

Reanimation, schoss mir durch den Kopf – ich sollte versuchen, sie wiederzubeleben. Ich durchsuchte mein Wattehirn nach dem Modus – fünfzehn zu zwei, fünf zu eins – für den Letzteren brauchte ich einen Partner – wo war mein Partner – sie sah aus wie diese Puppe – wisch ihr die kalten Lippen mit Alkohol ab – dieses Stechen – ein schrecklicher Geruch – nach Krankenhaus – nach Tod.

Reiß dich zusammen, befahl ich mir. Das kannst du doch. Du hast schon Kälber rausgezogen, du hast schon oft Blut gesehen. Mir wurde langsam schwarz vor Augen. Da war doch kein Kalb. Hier lag ein Mensch. Wie sollte ich ihr einen Druckverband anlegen, wie die Blutungen stoppen? Man müsste den Bohrer herausziehen. Saure Galle stieg mir in der Kehle auf. Ich hielt mich am Rand des Waschbeckens fest. Das kalte Porzellan riss mich in die Realität zurück. Vielleicht ist sie ja gar nicht mehr am Leben. Du musst es herausfinden. Ich kniete mich hin und berührte zaghaft ihren Hals. Dann etwas fester. Nichts.

Ich wich zurück. In meinen Ohren dröhnte es wie ein Düsenflugzeug. Ich rannte in mein Büro.

»Hilfe«, krächzte ich der Zentrale unter 911 entgegen. »Bitte.«

»Um was geht es?«, fragte die Stimme am anderen Ende seelenruhig. Ihr außerirdisches Stimmchen klang wie von einem weit entfernten Planeten.

»Marla ist tot«, stammelte ich. »Das Folk-Art-Museum. Mission Highway.« Langsam drehte sich mir der Magen um. »Bitte. Jemand soll herkommen.«

»Die Polizei ist unterwegs«, erwiderte die selbstgefällige Stimme. Ich ließ den Hörer fallen.

Raus hier, befahl mein Hirn. Wer auch immer das gewesen sein mag, er ist bestimmt noch hier. Geh zu deinem Truck. Lauf los. Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls, mir wurde schwindlig. Lauf doch!

Ich zog mich hoch, schwankte unsicher und sackte in den Stuhl zurück. Manches ist eben dringender als Angst. Ich hielt mir den Bauch und kotzte in meinen Mülleimer. Während ich würgte, dachte ich unsinnigerweise noch: Brunnenkresse schmeckt immer gleich – egal, wo sie herkommt.
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»Hier, trink das.« Miguel, einer von Elvias jüngeren Brüdern, der seit Neuestem als Streifenpolizist beim San Celina Police Department arbeitete, reichte mir den grauen Becher einer Thermoskanne mit Kaffee. Miguel war vorbeigekommen, nachdem er über Funk die Adresse des Tatortes erfahren hatte.

»Danke«, erwiderte ich und hielt den Plastikbecher mit beiden Händen fest.

»Pass auf.« Er zog mich am Arm zur Seite, als der schwarze Dienstwagen eines Untersuchungsbeamten neben uns einbog. Seine große Hand um meinen Ellbogen wirkte beruhigend. Es erstaunte mich noch immer, seinen massigen Körper in der blauen Uniform zu sehen. Er konnte nicht derselbe kleine Junge sein, dem ich einst fünfzehnmal hintereinander »Gute Nacht, Mond« vorgelesen hatte, weil er nicht wollte, dass man das Licht ausmachte.

»Die wollen mich nicht nach Hause lassen. Wieso kann ich nicht nach Hause fahren?« Ich schloss die Augen und fröstelte trotz meiner Lammfelljacke. In der Dunkelheit konnte ich erneut Marlas blutüberströmte Brust vor mir sehen, diesen endlosen Wasserfall menschlichen Blutes. Ich schlug die Augen wieder auf.

»Tut mir leid, Benni.« Er hob seine breite Hand und fuhr sich damit über die kurz geschorenen schwarzen Haare. »Der Polizeichef hat gesagt, dass er noch persönlich mit dir sprechen will.«

»Wo bleibt er denn?«

»Der Kriminalbeamte, den ich gefragt habe, hat gesagt, er wäre unten in Santa Barbara gewesen, als man ihn angefunkt hat. Du weißt doch, es dauert ungefähr zwei Stunden, um hochzufahren. Er muss eigentlich bald hier sein.«

»Dürfen die das, Miguel? Mich einfach so hierbehalten? Hab ich denn gar keine Rechte oder so was?«

»Die können so ziemlich alles machen, was sie wollen.« Seine dunklen Augen warfen mir einen entschuldigenden Blick zu, der umgehend ernst wurde. »Es wäre besser für dich, wenn du kooperieren würdest. Sieh dich lieber vor bei diesem neuen Polizeichef. Er hat nicht viel Sinn für Humor. Wahrscheinlich findet er deine Klugscheißereien überhaupt nicht komisch.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Ich tanzte von einem Fuß auf den anderen, um warm zu werden.

»Ja, ja, aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Was heißt überhaupt, ›neuer Polizeichef‹?«

»Er ist nur vorübergehend hier. Polizeichef Davidson fehlt aus gesundheitlichen Gründen. Hepatitis oder die Leber, irgendwas in der Art. Ich glaube, dieser Ortiz kommt aus L. A.«

»Noch so ein Verpflanzter? Die sind ja wie die Ameisen, durch nichts zu bremsen. Konnte man für den Job denn keinen aus dieser Gegend hier kriegen?«

»Weiß ich nicht. Vielleicht wollte ihn ja auch niemand haben.«

»Stellt sich die Frage, warum er ihn haben wollte.«

Ich hockte mich auf die breite Stoßstange meines Trucks, der von Polizeifahrzeugen umstellt war, was jeden möglichen Gedanken an Flucht zunichte machte. Egal, wie fest ich meine Jacke auch um mich zog, ich konnte nicht aufhören zu zittern, konnte nicht aufhören zu grübeln. Marla tot. Wo war Eric? Wo Rita?

Sie mussten wissen, dass Marla tot war. Zumindest Rita. Ich hatte sie wegfahren sehen. Wo wollte sie hin? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, einfach so wegzufahren? Was hatte sie gesehen? Mein Magen rumorte bei diesen Überlegungen.

»Ich muss wieder an die Front.« Miguels tiefe Stimme versetzte mir einen Stoß. »Meinst du, du kommst klar?«

»Nein, aber dagegen kann ich wohl nichts machen.« Ich sah zu, wie er den Reißverschluss seiner schweren Jacke zumachte, und kämpfte gegen den Drang an, ihn zu bitten, hierzubleiben.

»Soll ich Elvia anrufen?«, fragte er.

Ich gab ihm den leeren Becher zurück. »Nein, es ist zu spät. Ich ruf sie morgen an. Danke für den Kaffee. Du bist ein guter Junge.«

Er legte einen schweren Arm um meine Schultern und drückte mich. »Halte durch. Es wird bald vorbei sein.«

Nachdem er gegangen war, schlenderte ich zu einem der Beamten, der mich schon zuvor befragt hatte. Seine Unterarme ruhten auf seinem Kugelbauch, während er etwas in ein kleines Notizbuch kritzelte.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich.

Seine Augenbrauen hingen wie buschige Baldachine über schlammfarbenen Augen.

»Was kann ich für Sie tun, Ms. Harper?«

»Ich hab mich nur gefragt, wann ich hier abschließen und nach Hause fahren kann.«

Er seufzte schwer. »Wie ich schon Ihrem Freund, Officer Aragon, gesagt habe, möchte sich der Polizeichef den Tatort noch ansehen und selbst mit Ihnen sprechen. Keiner von uns wird hier verschwinden, bis er nicht da ist.«

»Kann ich ihm meine Geschichte denn nicht morgen erzählen?«

»Tut mir leid.« Er schob das abgegriffene Notizbuch in seine Jacke und hob entschuldigend eine fleischige Hand. »Befehle.«

»Na, das ist ja toll«, seufzte ich. Dann ging ich zurück und setzte mich wieder auf meine Stoßstange, wo ich aus Ungeduld und Verärgerung über die bürokratische Kleingeisterei anfing, kleine Steinchen gegen das Nummernschild eines der Streifenwagen zu schnippen, die meiner Flucht im Weg standen.

Ich gab mir jedes Mal zehn Punkte, wenn ich das Nummernschild traf. Minus zehn, wenn ich unter der verbeulten Stoßstange landete. Der Mond zog mit der gleichen Geschwindigkeit am Himmel entlang, mit der offenbar der Polizeichef auf der Interstate entlangtrödelte. Ich beobachtete, wie die Kriminalbeamten einen Streifenpolizisten zweimal zum Kaffeeholen losschickten; von der zweiten Tour brachte er auch Doughnuts mit. Ein kurz geschorener, blonder Beamter in Uniform bot mir beide Male einen Becher an. Beim ersten Mal griff ich noch zu, beim zweiten Mal gurgelte mein Magen ein entschiedenes Nein.

Ich hatte bereits zweihundert Punkte erzielt, als eine ältere, himmelblaue Corvette mit weißem Verdeck dröhnend auf den Parkplatz fuhr. Ich hoffte sehr, dass es sich um den Polizeichef handelte, denn ich hatte bereits beschlossen, beim Stand von vierhundert Punkten meinen Heimweg anzutreten. Auch wenn ich zu Fuß gehen musste.

Ein großer, spanisch aussehender Mann mit runder Nickelbrille stieg aus dem Wagen. Er ignorierte mich im Vorbeigehen, duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch und verschwand im Museum.

Frustriert hob ich noch eine Hand voll Steine auf und warf einen davon.

»Das könnte man als Vandalismus gegen städtisches Eigentum auslegen«, sagte eine vertraute Stimme kichernd. »Kalifornisches Strafgesetzbuch, Paragraf 594. Hierbei handelt es sich um ein ernstes Vergehen, Mrs. Harper, genauso wie einer Zeitung einen falschen Namen anzugeben.«

»Dann ruf doch die Bullen.« Ich drehte mich um und lächelte Jacks besten Freund und alten Studienkumpel, Carl Freedman, an. Ich rutschte zur Seite und klopfte auf die Stoßstange. »Setz dich doch. Wie bist du denn hier durchgekommen? Ich hätte gedacht, du wärst der letzte Mensch, den sie mit mir reden lassen.«

»Ich hab ihnen gesagt, ich wäre ein neuer Ermittler im Countybüro für unnatürliche Todesfälle.« Sein gebräuntes Gesicht bekam Falten, als er mir mit einem anmaßenden Grinsen die Zähne zeigte.

»Und das haben sie dir abgekauft?«, fragte ich, obwohl ich es ihm glaubte. Mit seinen goldblonden Haaren, den hellbraunen Augen und seinen beherzten Manieren konnte er dem Teufel eine arme Seele abschwatzen. Sein Hollywood-Lächeln hatte schon mehr als eine Frau dazu verleitet, ihn mit Robert Redford zu vergleichen, etwas, das er so oft einsetzte, dass Jack ihn stets »The Sundance Kid« genannt hatte.

»Du arbeitest bei der Zeitung deines Vaters, seit du deinen Namen schreiben kannst«, warf ich ein. »Mittlerweile sollten dich doch alle kennen.«

»Ein paar Neulinge kann ich immer noch reinlegen.« Er legte einen kräftigen Arm um mich. »Brauchst du eine freundliche Schulter?«

»Im Austausch für was?« Ich lehnte meinen Hinterkopf an seinen Arm. »Wieso bist du überhaupt hier? Seit wann lässt dich dein Vater denn die wichtigen Sachen bearbeiten?«

»Seit der große Bruder auf Hawaii ist und Dad die Grippe hat«, verkündete er heiter.

»Was hat dich denn so lange aufgehalten, Jimmy Olsen? Es ist schon nach zwei.«

»Ich musste erst noch eine Runde Pool beenden, ein paar Bier und Lois Lane niedermachen.«

»Wirst du das deinem Vater sagen?«

»Vergiss ihn«, sagte er und zog einen taschengroßen Rekorder hervor. »Jetzt erzähl mal deinem Kumpel all die blutrünstigen Details.«

Bevor ich antworten konnte, unterbrach ihn eine heisere, gereizte Stimme.

»Wer sind Sie?«

Der Spanier, den ich für den Polizeichef hielt, musterte uns mit kalten blau-grauen Augen. Er trug ausgewaschene Levi’s, ein rosafarbenes Polohemd und eine weiße Windjacke. Seine glatten schwarzen Haare waren kurz geschnitten und an der Seite gescheitelt – die Frisur eines Anwalts. Ein dichter, säuberlich gestutzter Schnurrbart verbarg seinen Mund, doch die Stellung seines Kiefers verriet, dass er nicht lächelte.

Carl sprang auf, grinste breit und streckte die Hand aus. »Carl Freedman, San Celina Tribune. Wie wär’s mit einem persönlichen Interview für den Lifestyleteil am nächsten Sonntag? Wie gefällt Ihnen das Leben an der Central Coast, Polizeichef Ortiz? Haben Sie interessante Hobbys?«

»Sich als Beamten des Countys auszugeben kann Ihnen eine Menge Ärger einbringen«, sagte der Mann und ignorierte Carls Hand. »Verschwinden Sie.«

Mit dem Rücken zum Polizeichef sah Carl mich an und schielte. »Wirst du klarkommen?«

»Na sicher«, meinte ich. »Jetzt, wo Joe Friday aufgetaucht ist.«

Carls Lippen formten die Worte: Ich ruf dich später an.

Ich nickte und lächelte ihn dankbar an. Durch seine Albernheit hatte ich für eine Minute die Realität der Ereignisse verdrängt. Trotz seiner Hirngespinste auf anderen Gebieten – darin war Carl gut. Ich glaube nicht, dass ich es in den ersten Wochen nach Jacks Tod geschafft hätte, wenn Carl mich nicht mit seinen Geschichten über die verrückten Aufgaben abgelenkt hätte, mit denen ihn sein Vater für den Lifestyleteil der Zeitung beauftragte.

Der Polizeichef starrte mich schweigend an. Aus reiner Nervosität heraus warf ich noch ein Steinchen und traf das Nummernschild. Da er es nicht kommentierte, warf ich noch ein weiteres. Schließlich sprach er.

»Albenia Harper?« Seine Stimme klang so nüchtern und kontrolliert wie die eines Nachrichtensprechers.

»Das bin ich.« Plink.

»Ich bin Polizeichef Ortiz.«

»Sie sind das.« Ich warf zwei auf einmal und gab mir die doppelte Punktzahl.

»Ich muss mit Ihnen reden.«

»Dann reden Sie.« Dreihundertfünfzig und ansteigend.

»Würden Sie das bitte unterlassen?« Diesmal hatte seine Stimme einen leichten Unterton.

Plink. Mir war klar, dass ich es auf die Spitze trieb, doch ich hatte hier schon fast vier Stunden lang herumgesessen; die Erschöpfung hatte einen Kurzschluss in der vernünftigen Seite meines Wesens verursacht, die ohnehin nicht meine stärkste war, selbst wenn ich nicht gerade fror, müde war oder Angst hatte und mein Mund nach Kotze mit Kaffeearoma schmeckte.

»Ms. Harper.« Irgendwie schaffte er es, die Drohung mit all seiner Macht und Autorität in diese beiden Wörter zu legen.

Vorsicht stellte sich ein. Ich ließ die Steinchen in den Dreck fallen, erhob mich und klopfte meine Jeans hinten ab. Ich war zwar eine Klugscheißerin, aber ganz bestimmt nicht dämlich.

»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte er.

»Ich denke schon.« Ich blickte in Augen hinauf, die die gleiche Farbe wie ein winterlicher Ozean hatten. Eigenartig für einen Spanier. Sie studierten mich prüfend durch seine goldene Nickelbrille.

»Dann würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.« Er zog ein kleines Ledernotizbuch und einen goldenen Cross-Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Windjacke.

»Ich habe bereits zwei von Ihren Kriminalbeamten alles erzählt, was ich gesehen habe.«

»Und jetzt«, sagte er gelassen, »können Sie es mir erzählen.«

Also erzählte ich meine Geschichte ein drittes Mal, wobei ich dasselbe kleine Detail wegließ wie zuvor. Ich erzählte ihm nichts von Rita. Es war sicher blöd von mir, doch ich spürte einen perversen Stich von Familienloyalität und wollte mir erst ihre Seite anhören, bevor ich sie den Wölfen in den blauen Uniformen vorwarf. Ich glaubte nicht, dass sie Marla umgebracht hatte. Ehrlich gesagt verwirrte mich die ganze Sache sehr. Wenn Marla dagegen Rita umgebracht hätte, wäre es vielleicht eher nachvollziehbar, eventuell sogar zu rechtfertigen gewesen.

Während ich sprach, blieb das Gesicht von Polizeichef Ortiz weiterhin ausdruckslos. Gelegentlich kritzelte er etwas in sein Notizbuch. Als ich fertig war, kommentierte er es nicht, sondern starrte über meinen Kopf hinweg in den dunklen Wald aus Eukalyptusbäumen hinter mir. Mir war klar, was er damit versuchte, und ich nahm mir fest vor, mich nicht einschüchtern zu lassen.

Ich lehnte mich an meinen Truck und überkreuzte die Beine. Dann verschränkte ich die Arme. Nach ein paar Minuten stellte ich mich wieder auf beide Beine und ließ die Arme hängen. Anschließend kaute ich an einem Stückchen Hornhaut an meinem Finger. Der ganze Kaffee, den ich getrunken hatte, begann in meinem Magen zu brennen. Ich versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, und betrachtete die interessanten Schlammmuster auf meinen Schuhen. Ich überlegte, ob ich ihn nach einem Pfefferminzbonbon fragen sollte. Nach einem fünfminütigen Schweigen musste ich mir eingestehen, dass er mich nervös machte, und das stank mir gewaltig.

»Sie haben gesagt, dass ein gewisser Eric Griffin, der Helfer des Museums, mit Ms. Chenier hier war«, sagte er schließlich.

»Das stimmt.«

»Und sonst niemand.«

»Genau.« Ich senkte meinen Blick und erkannte, dass es wahrscheinlich verdächtig wirkte, woraufhin ich Ortiz gleich wieder ansah. Er hob skeptisch eine Augenbraue und rückte seine Brille zurecht.

»Wie sind die beiden hergekommen?«, wollte er wissen.

»Das weiß ich nicht genau.« Ich zwang mich dazu, ihm direkt in die Augen zu blicken.

»Wo waren Sie heute Abend?«

»In Blind Harry’s Buchhandlung. So bis gegen zehn.«

»Haben Sie Ms. Chenier irgendwann heute Abend gesehen?«

»Als sie vorbeikam, um die Schlüssel zu holen. Eric hatte seine nicht dabei.«

»Und wer war bei ihr?«

»Das hab ich Ihnen doch gerade gesagt. Eric.«

»Welches Auto fuhren sie?«

»Marlas Bus. Ich habe ihnen die Schlüssel gegeben, und die beiden sind losgefahren. Das ist alles.«

Sein starrer, forschender Blick ging mir schließlich auf die Nerven, und ich senkte meinen Kopf. Es war mir egal, wie es wirkte. Ich untersuchte den Boden zu seinen Füßen. Er trug abgetragene Bootsschuhe aus Leder – ohne Socken. Schuhe verraten eine Menge über einen Mann. Seine schrien geradezu L.-A.-Yuppie. Genauer gesagt: Orange County – wo sich jeder von Geburt an, bis er neunzig ist, wie der Schüler einer Privatschule an der Ostküste oder wie ein Fan der Beach Boys kleidet. Nervös strich ich mir ein paar kitzelnde Locken aus dem Gesicht und blickte wieder zu ihm auf.

»Das ist doch reine Zeitverschwendung«, meinte ich. »Das hab ich doch schon alles zwei von Ihren Leuten erzählt. So lange, wie das Ganze jetzt gedauert hat, könnte der Mörder bereits in Oregon sein.«

Er warf mir einen langen Blick zu, der bestätigte, dass mein Kommentar ein Volltreffer war, der ihm nicht gefiel, und dass er es vorzog, ihn zu ignorieren.

»Wie standen Sie zu Ms. Chenier?«

»Wir haben zusammengearbeitet.«

»Waren Sie Freundinnen?«

»Schätze schon. Ich arbeite erst seit drei Monaten hier. So richtig gut kenne ich noch niemanden. Wieso?«

»Sie scheinen mir recht vorlaut zu sein für jemand, die gerade ihre Freundin erstochen aufgefunden hat.«

Er war ganz sicher nicht der erste Mensch in meinem Leben, der glaubte, die Meinung vertreten zu müssen, meine Antwort auf etwas sei unangemessen. Doch ich verspürte keineswegs das Bedürfnis, diesen Blödmann darüber in Kenntnis zu setzen, dass man mir beigebracht hatte, dass Leute mit Rückgrat in der Öffentlichkeit nicht zusammenbrechen. Wenn man schon unbedingt in Tränen ausbrechen musste, gab es schließlich Duschen.

»Es tut mir leid, wenn meine gefühlsmäßigen Reaktionen nicht Ihren Standards entsprechen«, erwiderte ich so respektvoll wie möglich. »Kann ich jetzt nach Hause fahren?«

Seine dunklen Augenbrauen zogen sich finster zusammen. »Zeigen Sie mir Ihre Hände.«

»Wie bitte?« Ich schob sie instinktiv in meine Manteltaschen.

Er verstaute sein Notizbuch und den Kugelschreiber in seiner Windjacke und streckte eine große, braune Hand aus. »Ms. Harper, Ihre Hände, bitte.«

Widerwillig zog ich sie heraus. Sie waren schmutzig von den Steinen und hatten getrocknete Lackkrusten. Ich präsentierte sie mit den Handflächen nach unten.

Er berührte den Goldring an meiner linken Hand. »Durften Sie schon Ihren Mann anrufen?«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, erwiderte ich bloß.

Mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck nahm er meine Hände, drehte sie um und befühlte meine Fingerspitzen mit den Daumen.

Ich erschauerte, obgleich seine Hände überraschend warm waren. Sein Kontakt erinnerte mich an das sanfte Gefühl an Marlas Hals. Ich wollte meine Hände wegreißen, nach Hause rasen und sie abschrubben.

»Ich brauche Ihre Fingerabdrücke«, meinte er und ließ meine Hände los.

»Wieso?« In meinem Magen machte sich Angst breit. Es war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, eine Verdächtige zu sein.

»Reine Routine. Es sollte Sie nicht beunruhigen, wenn Sie nichts zu verbergen haben.« Er warf mir einen anzüglichen Blick zu. »Ich muss Sie morgen noch mal sprechen.«

»Na schön.« Ich schob mich an ihm vorbei und ging aufs Museum zu, als er mir nachrief.

»Ms. Harper.«

Ich drehte mich um. »Was denn noch?« Ich gab mir nicht mal Mühe, die Genervtheit in meiner Stimme zu verbergen.

»Ich arbeite seit zwanzig Jahren im Vollzug. Ich weiß, wann jemand lügt. Was verschweigen Sie mir?«

Ich holte tief Luft und versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. »Ich habe nichts weiter zu sagen«, murmelte ich und starrte seinen Brillensteg an.

Er warf mir noch einen langen Blick zu. »Ich brauche eine Liste von allen Ko-Op-Mitgliedern und deren Adressen.«

»Ich werde morgen eine für Sie ausdrucken.«

»Jetzt.«

»Jawohl, Sir«, flüsterte ich leise.

Nachdem ich an meinem Computer eine Adressliste ausgedruckt und sie dem Detective mit den buschigen Augenbrauen überreicht hatte, wartete ich auf der vorderen Veranda des Museums darauf, dass auch der letzte Mitarbeiter des Untersuchungsteams wieder verschwand. Irgendjemand hatte mir schließlich meine Handtasche gebracht, und so nahm ich an, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde, bis ich abschließen durfte. Dann musste ich dringend nachdenken. Ich konnte die Künstler nicht in diese Unordnung hineinlassen. Jemand musste hier sauber machen. Bei dem Gedanken, es selbst zu tun, musste ich mich an einem der Verandapfosten festhalten.

Ich ging in Gedanken die Liste der Ko-Op-Mitarbeiter durch und landete bei Ray Winfry, dem Lockvogelschnitzer. Er war zuverlässig und freundlich und hatte obendrein in Vietnam gedient. Vielleicht würde ihn die Sache ja eher kalt lassen.

Rita stellte ein ganz anderes Problem dar. Ich musste sie aufspüren und herausfinden, was geschehen war. Und Eric. Über ihn wollte ich gar nicht erst nachdenken. Konnte er Marla umgebracht haben? Ich erinnerte mich an den Streit zwischen den beiden und daran, dass ich keinem etwas davon erzählt hatte, und beschloss, dass es genauso gut bis morgen warten konnte. Ich glaube nicht, dass ich noch eine weitere Runde mit Ortiz durchstehen konnte, schloss die Augen, rieb mir den Nasenrücken und sagte mir, dass die Sache wohl bald vorüber sein würde.

Die schwere spanische Tür der Hazienda flog auf und ließ mich zusammenzucken. Zwei Männer in dunklen Overalls manövrierten eine Bahre über die Schwelle. Gleichgültig holperten sie mit Marlas Körper, der in einem marineblauen Sack steckte, die drei Stufen hinunter, als ob sie ein Sofa transportierten. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und es stieg mir wieder sauer im Hals auf.

»Ms. Harper«, ertönte eine tiefe Stimme hinter mir.

Ich ignorierte sie, da meine Aufmerksamkeit von dem langen, ausgebeulten Sack gefangen gehalten wurde. Als er drohte, aus den Sicherheitsgurten zu rutschen, schob einer der Begleiter ihn lässig wieder zurecht. Ich rieb mir den Nacken mit meiner eisigen Handfläche und versuchte auf diese Weise, den ekligen Aufruhr in meinem Magen zu beruhigen. War man so etwa auch mit Jack umgesprungen? Ich verspürte eine irrationale Wut auf die Gefühllosigkeit der beiden Begleiter. Mein Verstand wusste ganz genau, dass sie ihre Arbeit auf diese Weise angehen mussten, um nicht verrückt zu werden, doch ich wollte losschreien – sie ist doch ein Mensch und kein Futtersack!

»Ms. Harper, sehen Sie mich an.« Die anmaßende Stimme wollte einfach nicht aufgeben.

»Was ist los?« Ich wirbelte herum und erblickte Polizeichef Ortiz.

Er lehnte an einem der rauen Pfosten, mit sanften Augen hinter den eulenhaften Brillengläsern.

»Ihr Name«, sagte er. »Albenia. Woher haben sie den?«

»Den haben mir meine Eltern gegeben.« Ich sah ihn verwundert an. Wohin führte diese Befragung nun wieder?

Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Das hatte ich angenommen. Woher haben die ihn?«

Ich schnaufte wütend und konnte nicht glauben, dass ich um zwei Uhr morgens den Ursprung meines Namens mit irgendeinem L.-A.-Yuppie diskutierte, der als Polizeichef posierte, während die Leiche einer Frau, mit der ich noch vor sechs Stunden geredet hatte, wie ein Heuballen herumgeworfen wurde.

»Der Name meiner Mutter war Alice. Mein Vater heißt Benjamin. Was hat das mit dem Mord an Marla zu tun?«

»Interessant.« Er nickte und zupfte an seinem Schnurrbart. »Nennt man Sie denn auch Albenia?«

»Nein.«

Er hob die Augenbrauen und wartete.

»Benni«, warf ich ihm entgegen.

»Wussten Sie, dass Ihr Name auf Lateinisch ›Blondine‹ bedeutet?«

»Was hat das denn mit der ganzen Sache hier zu tun?«

Noch bevor er antworten konnte, wurden wir von einem lauten Geräusch abgelenkt. Die beiden Beamten knallten die Hintertüren des Lieferwagens zu. Wir beobachteten, wie der längliche Dienstwagen langsam vom Parkplatz auf den Highway rollte. Da begriff ich, was er getan hatte, drehte mich wieder um und nickte.

»Danke«, sagte ich widerwillig.

Er zuckte mit den Schultern und schob die Hände in seine Jackentaschen.

»Niemand hat mir die Fingerabdrücke abgenommen«, meinte ich.

»Kommen Sie morgen aufs Revier. Es ist nur eine Formalität.«

»Soll das heißen, ich bin gar nicht die Hauptverdächtige?«, bemerkte ich sarkastisch.

»Ich finde, durch Ihren Hang, für Aufklärung zu sorgen, und ganz zu schweigen durch ihre deutlichen, lebhaften physischen Reaktionen scheiden Sie als Verdächtige so ziemlich aus.«

»Oh.« Ich überdachte seinen Kommentar. »Warum brauchen Sie dann meine Fingerabdrücke? Warum müssen Sie morgen noch mal mit mir reden? Dann werde ich auch nicht mehr wissen als jetzt.«

»Glauben Sie?« Seine zurückhaltende Maske kam wieder zum Vorschein. »Ich habe nur gesagt, Sie wären keine Verdächtige. Ich habe nicht gesagt, Sie wären nicht verdächtig.«

Nach diesen Worten wechselte ich das Thema. »Wer wird Marlas Familie informieren? Ich habe die Adresse ihrer Mutter mit auf die Liste geschrieben, die ich einem Ihrer Beamten gegeben habe.« Meine Stimme versagte. Dieses grässliche Anklopfen mitten in der Nacht. Die heimliche Angst jeder Frau – um ihren Mann, ihren Sohn, ihre Tochter. Bloß, dass es bei mir nicht so gewesen war. Der Hilfssheriff war zuerst zur Harper-Ranch gefahren. Ich hatte es stets bedauert, dass Wade derjenige war, der es mir erzählte. Es wäre leichter gewesen, in diesem ersten furchtbaren Moment einen Fremden zu hassen.

Für einen Sekundenbruchteil verschwand Ortiz’ Maske. Ein schmerzvoller Blick huschte über sein Gesicht und verschwand wieder.

»Wir kümmern uns darum.« Er zog die Hände aus den Taschen und ging zu den verbleibenden Einsatzfahrzeugen. »Ich sehe Sie dann morgen«, rief er mir über die Schulter noch zu.

»Na klar«, war alles, was mir dazu einfiel. In diesem Moment hatte ich es satt, spitze Bemerkungen loszulassen, satt, Fragen auszuweichen, satt, tiefer in der Sache drinzustecken, als ich sollte. Außerdem war ich einfach hundemüde.

Nachdem ich die Studios und das Museum verschlossen hatte, ging ich zu meinem Truck. Zwei weitere Fahrzeuge standen noch auf dem Parkplatz: ein undefinierbarer beigefarbener Viertürer und Ortiz’ Corvette. Detective Buschi-Braue flüsterte leise mit Ortiz und stieg anschließend in den Viertürer.

Ich drehte am Anlasser und wartete darauf, dass er ansprang. Der Motor des Chevy hätte schon vor Monaten eine Inspektion gebraucht, doch ich hatte es ständig vor mir hergeschoben. Jack und Wade hatten immer an unseren Trucks herumgewerkelt, daher hatte ich keine Ahnung, wo ich einen vertrauenswürdigen Mechaniker finden sollte. Bei all der zusätzlichen Arbeit, die nun für Wade auf der Ranch anfiel, wollte ich ihn nicht auch noch damit belästigen, und so kutschierte ich einfach weiter damit herum in der irrationalen Hoffnung, der Fehler würde sich schon von selbst beheben.

Ich probierte es erneut und schlug danach frustriert aufs Lenkrad, während mein Blick verschwamm. Ich schaute verschwommen zu Ortiz hinüber, der mit verschränkten Armen an seinem Wagen lehnte und mich beobachtete. Als er sich auf meinen Truck zu bewegte, versuchte ich es noch einmal.

»Komm schon«, bettelte ich. Die Zündung kreischte laut auf. Obwohl ich es nicht sehen konnte, bin ich sicher, dass Ortiz dabei zusammenzuckte. Es gibt keinen lebenden Mann, der das bei diesem Geräusch nicht tut. Schließlich sprang der Motor an. Als ich um die Kurve bog, stand er einen Moment lang in meinem Scheinwerferlicht. Er neigte den Kopf zu einem einzigen Nicken.

Seine kleinen Freundlichkeiten machten mir jedoch nichts vor. Dahinter steckte pure Absicht. Er war ein Mann, der voller Überzeugung nach den Regeln lebte, und es war nicht abzuschätzen, was er tun würde, wenn er herausfand, dass ich ihm Informationen bezüglich Marlas Ermordung vorenthielt.

Ich würde es ihm hoffentlich nicht sagen müssen. Wenn ich Rita erst gefunden hätte, säße sie auf dem heißen Stuhl. Genau was sie verdiente. Bis dahin würde ich ihn mit einem verbalen Stepptänzchen hinhalten. Nach meinem Empfinden hatte es draußen etwa drei Grad, und der Mann trug keine Socken. Wie schlau konnte er wohl sein?
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Nach einer viel zu kurzen Nacht erwachte ich schlecht gelaunt und mit verklebten Augen. Auf der vorderen Veranda kauerte ich mich in meinen Klubsessel, schlürfte einen Becher mir warmer Mandelmilch, um meinen koffeingeschädigten Magen zu beruhigen, und beobachtete, wie mein Nachbar Mr. Treton sich mürrisch über sein vom Regen umgestürztes Springkraut beugte. Er war früher bei der Armee gewesen, ein Mann aus den Dreißigerjahren, und hasste jede Art von Gehorsamsverweigerung. Er stöberte mit seinem Stock in den plattgedrückten Blumen herum und befahl ihnen leise, strammzustehen.

Eine kräftige, salzige Brise drang durch mein Baumwoll-Sweatshirt, doch der Himmel war klar. Das Wetter war nicht länger mein drückendstes Problem. Blieb noch Rita. Meine ergebnislose Suche per Telefon hatte mich frustriert und nervös gemacht. Zwischen kleineren Schlückchen Milch und aufmunternden Zurufen für Mr. Treton kaute ich an meinen Nägeln und machte mir Sorgen.

In aller Frühe hatte ich Ray angerufen, der sogleich eingewilligt hatte, mir bei der Reinigung des Museums zu helfen, bevor die übrigen Künstler eintrafen. Aus reinem Pflichtbewusstsein heraus hatte ich bei Constance angerufen, doch ihre Haushälterin teilte mir mit schnippischer Stimme mit, dass Miss Sinclair niemals aufstünde, bevor sie nicht völlig ausgeschlafen sei. Für nichts in der Welt.

Mein nächster Schritt schien unausweichlich zu sein. Ich musste zu Marlas Haus fahren, um nachzusehen, ob Rita überhaupt heimgekommen war. Die Polizei würde ihr Haus mit Sicherheit ebenfalls durchsuchen, und ich hatte mir noch gar keinen Schlachtplan zurechtgelegt, doch es war ja noch früh. Mir würde bestimmt etwas einfallen.

Nachdem ich eingehend das grau-grüne Gewächs untersucht hatte, das über Nacht auf meinem Brot erblüht war, beschloss ich, mir ein Frühstück in Liddie’s Café in der Stadt zu gönnen.

Das Telefon klingelte, als ich mir gerade eine saubere Wranglers und Jacks blaues Lieblingsflanellhemd überstreifte.

»Meine beste Freundin findet eine Leiche, und ich muss es von meinem kleinen Bruder erfahren«, warf Elvia mir mit ihrer sanften Altstimme vor.

»Ich schwöre, ich wollte dich in zwei Minuten anrufen.«

»Es ist nicht zu fassen. Wir haben doch noch letzte Nacht mit ihr geredet.« Ich hörte, wie jemand Elvias Namen rief. »Bleib mal dran.« Sie gab der Stimme eine lange, detaillierte Erklärung über Kreditkartenbestimmungen, während ich ein blutiges Hautstückchen an meinem linken Daumen begutachtete.

»Entschuldige«, sagte sie, »aber es geht jetzt schon drunter und drüber. Abgesehen von den Umsätzen hasse ich diese Ferien. Wie geht’s dir denn jetzt? Komm doch später im Buchladen vorbei und erzähl mir die Einzelheiten.«

»So weit ganz gut. Ich schaue heute Nachmittag vorbei, wenn ich mit dem Polizeichef geredet habe. Dann bin ich garantiert in der Stimmung, mich so richtig auszukotzen.«

»Wieso?«

»Hat Miguel dir denn noch nichts über San Celinas neuen Polizeichef erzählt?«

»Nur, dass er aus L. A. stammt.«

»Und das ist so ziemlich das Netteste, was man von ihm behaupten kann, wenn du weißt, was ich meine.«

»Oh-oh, ich kenne diesen Tonfall. Vielleicht reißt du dich mal ein bisschen zusammen und hältst dich etwas zurück.«

»Du bist dem Typen noch nicht begegnet«, warf ich ein.

»Dann gib dir wenigstens Mühe.«

»Elvia, ich gebe mir immer Mühe.«

Liddie’s Café, das sich zwei Blocks entfernt vom Verwaltungszentrum und dem Polizeirevier befand, besaß den größten Parkplatz der Stadt. Dennoch war der einzig freie Stellplatz in der hintersten Reihe, wo ich meinen Truck zwischen einen weißen Ford und einen Lieferwagen der Veterinärbehörde des Countys quetschte.

Die rot-braunen Wände, die zuletzt renoviert worden waren, als Eisenhower noch im Amt gewesen war, vibrierten geradezu von den kreischenden Stimmen der Morgenmuffel, die nach ihrer ersten Tasse Kaffee lechzten. Liddie’s hatte rund um die Uhr geöffnet und war bei jedermann beliebt, vom bescheidensten Erstsemestler der Cal-Pol-Universität bis hin zum Bürgermeister persönlich, der hier immer donnerstags mit jenen Mitgliedern des Stadtrats frühstückte, denen er hinterher die Rechnung aufs Auge drücken konnte.

Ich reckte den Hals und ließ meinen Blick über die plappernden Dreier- und Vierergruppen schweifen. Hierher zu kommen war am Ende doch nicht meine beste Idee gewesen. Ein dürrer Asiate mit einer Chevron-Ölkappe erhob sich von seinem Hocker an der roten Resopaltheke und warf ein paar Münzen neben seinen Teller. Ich drängelte mich durch die Menge darauf zu. Um diese Tageszeit wurden Barhocker im Handumdrehen wieder besetzt.

»Benni Harper, wie geht’s denn so, Kleines?«, dröhnte eine Bassstimme, als ich mich gerade hindurchkämpfte.

»Hey, J. D.« Ich blieb vor der länglichen Sitzecke für sechs Personen stehen, die er als Einziger belegte. »Ich glaub’s ja nicht, du isst alleine?«

»Jetzt nicht mehr«, erwiderte er. Seine Stimme hatte einen ausgeprägten Texas-Akzent und klang so unaufhaltsam wie eine durchgehende Rinderherde. »Setz dich zu mir, Kleines, und erzähl mir mal, was letzte Nacht passiert ist. Mein Sohn konnte die Fakten nicht alle in die richtige Reihenfolge bringen.«

Jersey Dwayne Freedman, Carls Vater und Herausgeber der San Celina Tribune sowie Inhaber der Hälfte aller Geschäfte in der Stadt, kannte meine Familie schon seit dreißig Jahren. Er war im selben Jahr, als meine Eltern aus Arkansas nach San Celina übergesiedelt waren, aus Texas hierher gezogen. Da war ich erst drei Jahre alt gewesen. Mit seiner dichten weißen Pompadourfrisur, seinem makellos geschneiderten Westernanzug und seiner schmalen türkisfarbenen Krawatte hätte er als Aushängeschild für jede Rinderzüchtervereinigung des Landes dienen können, obwohl er lediglich jenen Rindern, die als Sonntagsbraten auf seinem Gasgrill gelandet waren, sein Brandzeichen aufgedrückt hatte. Noch hatte er mich nicht »kleine Lady« genannt, aber wenn er es täte, würde ich bestimmt nicht vor Überraschung hintenüberkippen.

»Dir geht’s wohl wieder besser.« Ich rutschte ihm gegenüber auf die rote Vinylbank.

»Gestern Nacht ging’s mir schlechter als einem geifernden Kalb.« Er zog heftig die Nase hoch. »Aber ich werde es wohl überleben. Muss ich ja auch. Ich kann doch nicht diesen liberalen, marihuanaliebenden Hundesohn gewinnen lassen.«

J. D. hatte kürzlich gegen vier Mitbewerber für einen freien Sitz im Stadtrat kandidiert, welcher derzeit aus Liberalen (Künstlern, Akademikern und Umweltschützern) und Konservativen (Ranchern und Ölmagnaten) zusammengesetzt war. Bei Themen wie Ölbohrungen vor der Küste, dem Tierschutz, dem ständigen Kampf zwischen Ranchern und Weinbauern sowie den »Hanf fürs Leben«-Aktivisten, die für die Legalisierung von Marihuana eintraten, konnte der Gewinner der Wahl die Politik von San Celina entscheidend beeinflussen. Die Stichwahl fiel zwischen J. D. und einem Politikprofessor von der Universität.

»Was darf’s denn heute sein, Benni?« Nadine, die schon Oberkellnerin im Liddie’s gewesen war, als ich noch von der Kinderspeisekarte bestellt hatte, erschien an unserem Tisch, drehte, ohne zu fragen, meine Tasse um und schenkte mir Kaffee ein. Sie stellte die Kanne ab und zog einen langen, gelben Bleistift aus ihren rosa-grauen Locken. »Erzähl mir mal, was letzte Nacht passiert ist. Hast du dich gefürchtet? Das ist alles so aufregend. Genau wie bei ›Mord ist ihr Hobby‹«.

»Buttermilchpfannkuchen und ein gebratenes Hühnchensteak«, antwortete ich und zuckte bei ihrem Tonfall innerlich zusammen. Ihr kam das Ganze bloß wie eine Fernsehsendung vor. Ein bisschen Klatsch. Ein kurzer Zeitungsartikel. Wahrscheinlich kannte sie Marla nicht einmal. »Es geht mir gut, aber ich weiß nicht so recht, was ich eigentlich erzählen darf, weil die Ermittlungen doch noch laufen.«

»Na klar, das versteh ich«, sagte sie naserümpfend. »Du hebst dir das Beste auf, damit J. D. noch mehr Zeitungen verkaufen kann. Kümmer dich nicht weiter um mich, ich kenne dich bloß schon, seit du noch am Boden gekrabbelt bist, weiter nichts.«

»Jetzt lass das Mädchen mal in Ruhe, Nadine«, ging J. D. dazwischen.

Nadine warf ihm einen seltsamen Blick zu und notierte meine Bestellung auf ihrem Block.

»Sei nicht sauer«, bat ich sie. »Ich stecke schon knietief in der Kuhscheiße bei diesem neuen Polizeichef. Ich sollte es nicht noch schlimmer machen, indem ich was außer der Reihe erzähle.«

»Was war denn zwischen dir und dem Polizeichef?«, fragte sie mit aufblitzenden Augen.

»Sagen wir einfach, wir sind nicht so gut miteinander klargekommen. Ich erfülle wohl seine Ansprüche an eine respektvolle Bürgerin nicht. ›Vorlaut‹ hat er mich genannt.«

»Dich?«, sagte sie und lachte auf. »Das glaub ich einfach nicht.«

Ich schnitt eine Grimasse. »Er nervt.«

»Na, ich weiß nicht so recht. Er ist schon ein bisschen seltsam, aber eigentlich ganz in Ordnung.« Sie wackelte mit ihren dürren Hüften. »Er bringt seine Arbeit mit hierher und verteilt sie in ordentlichen Häufchen über den ganzen Tisch. Bleibt stundenlang da. Gibt gutes Trinkgeld. Sehr höflich, aber redet nicht viel. Macht keine Witze mit den anderen Uniformen, die hier was essen kommen. Ich hab noch nie gesehen, dass er sich mit jemandem unterhält. Schon irgendwie komisch, oder?«

»Hey, Nadine, warum hörst du nicht mal auf zu quatschen und nimmst meine Bestellung entgegen?«, rief ein schrumpelgesichtiger Mann aus der benachbarten Sitzecke.

»Jetzt warte mal, bis du dran bist, und mach hier nicht die Pferde scheu«, entgegnete sie, lehnte sich hinüber und haute ihm mit ihrem Block auf den Kopf. Dann drehte sie sich wieder um und tätschelte meine Hand. »Deine Bestellung kommt gleich. Keine Sorge, Liebes. Ein gutes Frühstück bringt dich schon wieder auf die Beine.«

»Und du bist also mit dem Halbblut von Polizeichef aneinandergeraten.« J. D. schob sich einen großen Bissen seines Schinken-Käse-Omeletts in den Mund. Tiefe Krähenfüße bildeten sich um seine hellblauen Augen.

»J. D.«, erklärte ich. »Ich mag ihn nicht besonders, aber das ist noch völlig untertrieben.«

»Kleines, er ist, was er ist. Er war nicht meine erste Wahl als Ersatz für Davidson, aber der Bürgermeister wollte ihn, weil er zweisprachig ist. Na, riesig.« Er kreiste mit seinem Zeigefinger in der Luft. »Als ich noch jung war, musste man Englisch lernen, oder man war angeschmiert.«

Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich darauf, genügend Sahne und Zucker in meinen Kaffee einzurühren, dass er für meinen nervösen Magen verträglich war.

»Und unser Mr. Ortiz macht dir also das Leben schwer?«, fragte er.

»Er ist sehr anmaßend, auf eine irgendwie lässige L.-A.-Art.« Ich rührte gedankenverloren in meinem Kaffee herum. »Falls es so was gibt.«

Ich starrte über seine Schulter hinweg auf die neueste Lieferung der teilweise unglaublichen Kunstgegenstände, die der Besitzer des Liddie’s den nichts ahnenden Touristen immer wieder anzudrehen versuchte. In diesem Falle handelte es sich um eine glanzlackierte Uhr mit einem Bild von Elvis darin, dessen Gesichtsausdruck entfernt an einen Navaho-Indianer erinnerte. Seine Augen besaßen ein Blau, das ich noch nie zuvor bei einem menschlichen Wesen gesehen hatte. Die Zahl Sechs berührte genau seinen ausgebeulten weißen Schritt.

»Na ja, es wird nicht leicht für ihn werden, Davidson zu ersetzen. Wir werden wohl einfach abwarten müssen, wie der Junge an diesen Mordfall herangeht. Wie geht es dir denn jetzt überhaupt?«

»Ich werde schon durchkommen«, meinte ich. »Ich bin ein zähes altes Weib.«

»Tja, das solltest du auch sein. Schließlich hat dich so eins ja auch großgezogen. Wie geht es Dove denn zur Zeit?«

»Störrisch wie eh und je. Ich hab ihr noch nichts von gestern Abend erzählt. Und ich hoffe« – dabei sah ich ihm fest in die Augen –, »dass es ihr auch niemand in den nächsten Tagen erzählt. Sie kann es nicht leiden, dass ich alleine lebe, und das würde bloß wieder Öl ins Feuer gießen.«

»Ich werde den Mund halten, aber das kann ich nicht für jeden in der Stadt garantieren. Grüß sie mal schön von mir.« Er schob seinen Teller zur Seite und blickte mich ernst an. »Aber genug davon. Erzähl mir, was passiert ist.«

»Carl hat mich angerufen, sobald ich letzte Nacht oder vielmehr heute Morgen nach Hause gekommen bin. Er hat sich bereits alles notiert. Vertrau ihm mal zur Abwechslung.«

Er schüttelte zweifelnd den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. »Es hat zwei Stunden gedauert, bis ich mit ihm reden konnte, nachdem der Mord gemeldet wurde. Meine Nachrichten erreichen ihn nicht immer. Und wenn sie mal durchkommen, vergisst er sie gelegentlich.«

»So, bitte schön.« Nadine knallte mir einen riesigen Teller mit Pfannkuchen und einem Hühnchensteak vor die Nase. Ich goss weiße Soße über das Steak und besprenkelte es mit Pfeffer sowie einigen Spritzern Tabascosoße.

»Ein Magen aus Eisen«, kommentierte J. D.

»Stärkung für die Schlacht. Jetzt erzähl mir doch mal, was du über diesen Ortiz weißt. Ich muss nämlich später noch mal zu ihm, und du weißt doch, was man sagt: kenne deinen Feind.«

»Kleines, ich glaube, wir haben ihn als einen der Guten eingestellt.« Seine buschigen grauen Augenbrauen hoben sich amüsiert.

»Kann schon sein.« Ich goss Sirup über meine Pfannkuchen. »Und was ist das Besondere an ihm?«

»Na ja, er scheint mir schlau genug zu sein für einen …«

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Bullen«, beendete er grinsend.

»Warum nimmt ein Mann in seinem Alter einen zeitlich befristeten Job in einer Stadt wie unserer an?«

»Zum einen ist er ein alter Freund von Davidson, und außerdem hab ich läuten hören, dass er ein ruhiges Fleckchen gesucht hat, um an irgendwas zu schreiben.«

»O nein, er ist doch hoffentlich nicht noch so ein Bulle, der seinen ersten Kriminalroman schreibt. Genau was der Welt noch gefehlt hat, ein weiterer scheußlicher Krimi.«

J. D. zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Es sieht ja auch nicht danach aus, dass ihm bei diesem Mordfall viele ruhige Tage bevorstehen. Vielleicht kommen wir ja in seinem Buch vor. Bist du sicher, dass Carl alles richtig verstanden hat?«

»Keine Sorge. Die Geschichte wird heute Nachmittag auf der Titelseite erscheinen. Jetzt lass ihn mal in Ruhe, J. D.«

»Du hast leicht reden.« Er zerknüllte seine Serviette und warf sie auf den Teller. »Ich wünschte, der Junge würde genauso gerne arbeiten, wie er feiert.«

»Du kommst doch am Freitagabend zur Vorpremiere ins Museum, oder?« Das Thema zu wechseln schien immer das Beste zu sein, wenn es um die Beziehung zwischen J. D. und Carl ging.

»Garantiert. Da sind ’ne Menge Wähler.« Er schnappte sich seinen gegerbten Stetson von einem der Metallhaken, die am Ende der Sitzecke befestigt waren, und rutschte hinaus. »Außerdem fürchte ich mich vor der alten Connie Sinclair. Die würde doch glatt mit ’ner Bullenpeitsche auf mich losgehen, wenn ich ihre kleinen Aktivitäten nicht unterstützen würde.«

Ich stimmte in sein Gelächter mit ein und leckte meine Gabel ab. Nur J. D. durfte Constance ungestraft mit einem derart gewöhnlichen Spitznamen anreden.

Als ich mit meinem Truck auf den Museumsparkplatz bog, erschien mir dieser in dem hellen Morgenlicht nicht mehr ganz so riesig. Selbst der Eukalyptushain, der letzte Nacht noch so dicht und Furcht einflößend gewirkt hatte, machte unter dem wolkenlosen blauen Himmel einen harmlosen Eindruck. Ich parkte neben dem weißen Pick-up-Ford des Entenschnitzers Ray, stieg aus und inhalierte die vom Hustenbonbonaroma geschwängerte Luft. Im Geiste drückte ich die Daumen. Wenn das Wetter bis zum Ende des Wochenendes mitspielte, wären wir alle gerettet.

Ray befand sich im Holzshop und band gerade eine große grüne Mülltüte mit einer Schnur zusammen. Er trug eine enge Röhrenjeans, dazu Nikes und ein rot kariertes Hemd von fast demselben Farbton wie sein sandsteinfarbener Schnurrbart.

»Pass auf«, warnte er mich und zeigte auf die nach Bleichmittel riechende Flüssigkeit, die den dunklen, verlaufenen Fleck am Betonboden bedeckte.

»Wie bist du denn reingekommen?« Ich starrte auf den Sack in seiner Hand und versuchte, nicht auf die Stelle zu sehen, an der Marla gestorben war. Vielleicht könnten wir eine Gummimatte oder etwas Ähnliches darüberlegen.

»Ich bin bei Constance vorbeigefahren und hab mir ihren Schlüssel geliehen.«

»Danke.«

Er nickte steif und warf den Müllsack zu zwei weiteren in eine Ecke.

»Musstest du’s ihr erzählen? Ich hab versucht sie anzurufen, aber die Haushälterin wollte sie nicht aufwecken.« Ich knabberte an meinen Nägeln. »Sie wird darüber gar nicht sehr erfreut sein.«

»Sie wusste es schon. Ich weiß zwar nicht, woher, und hab auch nicht nachgefragt.« Als er mich angrinste, waren seine schiefen Zähne unter seinem dichten Schnurrbart sichtbar. »Als ich reinkam, telefonierte sie gerade mit dem Polizeichef. Der musste sich einiges anhören. Ich schätzte, sie hat wohl ihre eigenen Vorstellungen davon, wie er die Sache lösen sollte.«

»Wie schön für sie.« Ich lächelte bei dem Gedanken daran, dass Polizeichef Ortiz von Constance Sinclair belehrt worden war. Für diese Vorstellung hätte ich mir einen Mittelplatz in der ersten Reihe gekauft.

»Sie hat gesagt, sie würde heute Vormittag mal vorbeikommen, um mit den Künstlern zu reden. Um uns alle zu beruhigen, wie sie es ausgedrückt hat.«

»Und wer soll euch dann alle beruhigen, wenn sie damit fertig ist?«

Er rückte die orange-rote Kappe mit der Aufschrift »Unocal« auf seinem Kopf zurecht. Sein Grinsen kam erneut zum Vorschein. »Das wird dann wohl deine Aufgabe sein.« Er begann, das Desinfektionsmittel am Boden aufzuwischen.

»Da hab ich ja Glück gehabt.« Ich rutschte auf einen der Schemel und hob eine Holzeisenbahn auf, die irgendjemand geschmirgelt hatte. »Kann ich dich mal was fragen?«

»Klar doch.«

»Wie lange bist du schon Mitglied bei der Ko-Op?«

»Drei Jahre. Ich wurde als einer der Ersten akzeptiert.« Er steckte den riesigen Wischmopp in die Auswringvorrichtung und drückte ihn aus.

»Dann kennst du ja wohl alle hier recht gut.« Ich drehte an einem Rad des Zuges.

»Gut genug.« Er wischte weiter, doch sein Gesicht nahm einen reservierten Ausdruck an.

»Hast du Marla gut gekannt?«

»Wir hatten nicht so viel miteinander zu tun. Sie war hier erst seit elf oder zwölf Monaten Mitglied.«

»Was hast du denn von ihr gehalten?«

»Worauf willst du hinaus, Benni?«, fragte er mit vorsichtiger Stimme. Er tunkte den Mopp in den Eimer mit der Seifenlauge.

»Wahrscheinlich möchte ich wissen, ob du glaubst, dass jemand aus der Ko-Op etwas mit dem Mord zu tun haben könnte.«

»Ich glaube, sie hat hier ein paar Leute irritiert. Sie war ziemlich schnippisch. Aber ich glaube nicht, dass jemand sie deswegen umbringen würde.«

»Wie steht es denn mit Typen?« Ein von ihr besessener Freund hätte die ganze Angelegenheit doch zu einem handlichen Paket schnüren können.

Er zuckte mit den Schultern. »Wie schon gesagt, so gut kannte ich sie nicht. Ein paar Freunde wird sie wohl gehabt haben.«

»Jemand von hier?« Plötzlich dämmerte es mir, wie wenig ich doch vom Privatleben der Mitglieder hier wusste.

Er hörte auf zu wischen und sah mich ungerührt an.

»Ich weiß nicht, warum sie umgebracht wurde, Benni«, meinte er. »Warum überlassen wir es nicht der Polizei, das herauszufinden?«

»Oh, natürlich.« Ich stellte den Zug wieder hin und erhob mich von dem Schemel. »Ich war bloß neugierig. Also echt, vielen Dank dafür, dass du gekommen bist und hier aufräumst.«

Ich zog mich in mein Büro zurück und ärgerte mich darüber, wie ungeschickt ich Ray befragt hatte. Das FBI würde mich wohl nicht so bald darum bitten, bei ihnen einzusteigen. Ich schaltete meinen elektrischen Anspitzer ein und schnappte mir eine Hand voll Bleistifte. Dann spitzte ich jeden Stift auf meinem Schreibtisch zu tödlichen Knubbeln herunter und überlegte, was ich in Sachen Rita unternehmen sollte. Ich ging nur deshalb gleich nach dem ersten Klingeln ans Telefon, weil ich dadurch etwas zu tun hatte.

»Hier ist Polizeichef Ortiz«, raunte seine barsche Stimme. Kein Wunder, dass er keine Freunde hatte. »Werden die meisten Künstler heute in die Studios kommen?«

»Auch ich wünsche Ihnen einen guten Morgen«, erwiderte ich.

»Ach ja, Entschuldigung«, sagte er und klang so, als ob es ihm überhaupt nicht leid täte. »Also?«

»Ja, höchstwahrscheinlich.«

»Ich schicke zwei Beamte rüber. Cleary und Ryan. Sorgen Sie dafür, dass die beiden irgendwo ungestört ihre Befragungen durchführen können.« Ich hörte, wie er herumkramte und dabei ein paar spanische Wörter murmelte; dann war er wieder da. »Ich kann Sie um zwei Uhr empfangen. Kommen Sie etwas eher hier vorbei und lassen Sie sich die Fingerabdrücke abnehmen. Ich werde den Empfang unterrichten.«

»Ich …«, begann ich und wollte erklären, dass ich viel zu beschäftigt sei. Ich hatte die Absicht, Rita an meiner Stelle mit ihm sprechen zu lassen. Mir war bloß noch nicht klar, wie ich das anstellen sollte.

»Was?« Er bellte mich praktisch an.

»Ich werde da sein«, sagte ich müde.

»Na also«, meinte er und legte auf.

Dem summenden Hörer die Zunge rauszustrecken war vielleicht kindisch von mir, doch ich fühlte mich dadurch um einiges besser.

Weniger als eine Stunde später tauchten die beiden Beamten auf. Detective Ryan mit den buschigen Augenbrauen von letzter Nacht und Detective Cleary, ein finster dreinblickender Schwarzer, dessen Haut die Farbe von abgelagertem Eichenholz hatte. Mit übertriebener Höflichkeit beschlagnahmten sie mein Büro und bestellten systematisch einen Künstler nach dem anderen zu sich herein, um ihn zu befragen. Ich schlenderte durch die Studios und versuchte, etwas herauszubekommen. Schließlich ging ich einfach auf eine der Quilterinnen zu, eine geschwätzige, kurzsichtige Frau namens Meg, und erkundigte mich, wonach die beiden gefragt hatten.

»Sie wollten wissen, wo wir zum Zeitpunkt des Mordes waren. Wie gut wir sie kannten. Ob wir jemand kennen würden, der sauer auf sie ist. Solche Sachen halt.« Sie hielt einen kleinen Quilt hoch, an dem sie gerade arbeitete, eine Kopie von Georgia O’Keeffes Gemälde »Mais«. »Wie findest du’s?«

»Wunderschön«, erwiderte ich. »Sonst wollten sie nichts wissen?«

»Das war alles. Wieso, was haben sie dich denn gefragt?« Sie beugte sich vor und zerknüllte mit neugierigem Gesichtsausdruck den Quilt in ihrem Schoß.

»Genau dasselbe.« Ich wich ihrem Blick aus und beschloss, mir meine Fragen lieber aufzuheben, bis ich Rita gefunden hatte. »Ich muss eine Weile in die Stadt. Ich habe ein paar Dinge zu erledigen und bin anschließend bei Blind Harry’s. Falls mich jemand braucht, ich bin so gegen drei oder vier wieder zurück.«

Als ich durch den Hauptsaal schritt, ließ ich meinen Blick über die unfertige Quiltausstellung schweifen und fragte mich, ob Eric wohl irgendwann hier auftauchen würde. Falls nicht, sah es ganz danach aus, als ob ich mein Thanksgiving damit verbringen würde, Quilts aufzuhängen. Die Aussicht darauf schien mir aber fast nichts auszumachen – denn auf diese Weise wäre ich wenigstens beschäftigt. Ich versuchte, mir kurz vorzustellen, wie Eric auf Marla einstach, doch es erschien mir einfach zu abwegig. Zum einen war sie über zwölf Zentimeter größer als er; außerdem wirkte er viel zu oberflächlich, um die nötige Leidenschaft zu entwickeln, die wohl erforderlich war, um jemanden umzubringen. Auf der anderen Seite kannte ich Eric ja erst seit drei Monaten. Was wusste ich schon über ihn?

Als ich gerade durch die Eingangstür hinaus wollte, rief Detective Ryan hinter mir her. »Kann ich das hier benutzen?« Er deutete auf das Telefon hinter dem winzigen Tresen des Souvenirgeschäfts.

»Natürlich«, antwortete ich. »So lange Sie wollen.«

Von mir aus auch den ganzen Tag lang, dachte ich im Stillen. Ich wusste nicht, wie viele Beamte Ortiz auf den Fall angesetzt hatte, doch ich hoffte, es wären nur Cleary und Ryan. Jetzt schien mir die beste Gelegenheit zu sein, um bei Marla vorbeizufahren und nach einem Lebenszeichen von Rita zu suchen. Falls die Polizei schon dort wäre, würde ich einfach weiterfahren, und niemand würde es mitbekommen.

»So leicht, wie einen Truthahn zu schießen«, hätte Dove dazu gesagt.

Natürlich hätte ich mich auch daran erinnern sollen, was mein Daddy jedes Mal mit seiner gelassen-ironischen Stimme an dieser Stelle angefügt hatte.

»Oder in deinen eigenen Fuß.«
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Marla hatte ihren Bungalow aus dem Jahre 1930, an dem bereits die Farbe abblätterte, von ihrem Boss im Trigger’s gemietet. Es befand sich in einer Nachbarschaft, in der fünfzig Jahre alte Häuser, Auspuffreparaturwerkstätten und Aluminiumrecyclingcenter von denselben Straßenlaternen beleuchtet wurden. Zur Hälfte wurde es von einem riesigen orangenfarbenen Bougainvilleabusch verdeckt, der sich farblich mit den ausgeblichenen roten Verschalungsbrettern biss. Als ich in die Auffahrt einbog, machte das Haus einen verlassenen Eindruck. Nachdem ich mehrfach gegen die eingerissene Fliegengittertür geklopft und so lange den rostigen Klingelknopf gedrückt hatte, bis mein Zeigefinger schmerzte, kam ich zu der brillanten Schlussfolgerung, dass offenbar niemand zu Hause war. Es gab keinerlei Anzeichen, dass die Polizei schon hier gewesen war, doch was erwartete ich denn, ein sechs Meter langes Banner?

Obgleich das Trigger’s der letzte Ort war, an den ich mich begeben wollte, war mir ebenfalls klar, dass ich mit Floyd reden musste. Es bestand zwar nur eine winzige Chance, dass er Ritas Aufenthaltsort kannte, doch es war eine Möglichkeit, die ich nicht außer Acht lassen durfte.

Trigger’s Saloon lag nur zwei Blocks entfernt von hier, und obwohl es erst elf Uhr vormittags war, stand der Parkplatz schon halb voll. Ich stellte meinen Wagen zwischen eine frisierte Harley, auf deren lilafarbenem Benzintank in Handschrift gemalt »Midnight Confessions« stand, und einen schulbusgelben Mannschafts-Pick-up.

Ich saß in meinem Truck und starrte auf die Kneipe: ein flaches Ziegelgebäude von der Größe einer kleinen Bowlingbahn, mit den üblichen Silver-Bullet-, Budweiser- und Dos-Equis-Schildern in den dunklen Fenstern sowie zwei großen, weißen Satellitenschüsseln auf dem Dach. Sechsmal pro Woche spielten hier abends verschiedene Country- und Westernbands, daher war es die Lieblingsbar vieler Ölfeldarbeiter und Cowboys, Bauarbeiter und sonstiger Gestalten, die hier die besten Beef-Dip-Sandwiches des gesamten Countys genossen. Es war außerdem der Ort, an dem mein Mann zum letzten Mal lebend gesehen worden war.

Die Luft in der Bar war dick und kalt und roch nach saftig-brutzelndem Fleisch und saurem Männerschweiß. Ich schweifte mit unsicherem Blick durch den Raum und betrachtete die hohen Sitzecken entlang der Wände, die drei belagerten Billardtische und den länglichen Tresen, über den ein traurig dreinblickender Elchkopf wachte, an dessen Geweihspitzen zerbeulte Cowboyhüte hingen. Eine Dunstwolke schwebte wie eine diesige Zeltplane über dem Raum. Aus der Jukebox stöhnte Alan Jackson über die »haunted, haunted eyes«, die er eines Nachts in Montgomery gesehen hatte.

Ich rannte beinah wieder raus.

Doch irgendetwas – Pflichtbewusstsein, Loyalität, Dummheit – zwang mich dazu, auf die Bar zuzugehen, hinter der Floyd stand und mit einem schmutzigen Tuch den Tresen abwischte. Sein etwa fünfzig Jahre altes Gesicht wirkte müde. Ein spärlicher grauer Bart versuchte, einen kirschroten Hautausschlag zu verdecken.

»Floyd?«

»So heiße ich«, erwiderte er. Sein müder Gesichtsausdruck ging in Misstrauen über.

Ich starrte ihn einen Moment lang an. Die Fragen, die mir auf der Zunge lagen, hatten nichts mit Rita zu tun. Was ich eigentlich wissen wollte, war: Erinnerst du dich noch an Jack? Hast du ihm das letzte Bier serviert? Hast du als Letzter mit ihm geredet? Bis zum heutigen Tage hatte ich das Gefühl noch nicht abschütteln können, dass wenn Jack schon vor mir sterben musste, er als letzte Stimme doch wohl eher meine hätte hören sollen.

Seine mürrische Stimme holte mich wieder zurück. »Wollen Sie irgendwas, Lady?«

»Meine Kusine Rita.« Ich zwang mich dazu, meine Konzentration voll auf ihn zu richten. »Sie arbeitet hier. Haben Sie sie in letzter Zeit gesehen?«

»Na klar.«

»Wann denn?«

»Vor zwei Nächten?« Er betonte es wie eine Frage. Seine ungekämmten Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Sonntagnacht?«, platzte ich heraus.

»Ja, ich glaube schon.« Er zog eine Dose mit Copenhagen-Kautabak heraus und schob sich eine Portion hinter die Unterlippe. »Sie soll heute Abend arbeiten.«

»Ich muss mit ihr reden«, sagte ich. »Es ist ausgesprochen wichtig. Könnten Sie ihr sagen, sie soll Benni anrufen, sobald sie reinkommt?«

»Wenn sie überhaupt reinkommt. Sie ist nicht sehr zuverlässig.«

»Das von Marla haben Sie gehört, oder?«

»Ja doch.« Er faltete sein Handtuch zunächst auf die Hälfte und dann auf ein Viertel zusammen und legte es unter den Tresen. »Echt hart für mich. Sie war eine gute Barfrau. Hat mich nicht ein einziges Mal betrogen. Zumindest nicht, soweit ich weiß. Es wird schwer sein, sie zu ersetzen.«

Ich blickte ihn entgeistert an. Echt hart für ihn? Und was war mit Marla? Was für ein reizender Kerl. Eine seiner Angestellten wird ermordet, und er denkt nur an ihren Ersatz.

»Na ja, Rita war in dieser Nacht bei ihr und hat vielleicht Angst bekommen und ist wohl abgehauen. Haben Sie irgendeine Ahnung, wo sie hingefahren sein könnte?«

»Wohnt sie denn nicht mit Marla zusammen? Haben Sie bei ihr zu Hause nachgesehen?«

»Ja, aber da war niemand.« Als er keine weiteren Vorschläge machte, beschloss ich, die Chance zu nutzen. Das Schlimmste, was er tun konnte, war Nein zu sagen. »Vielleicht ist ja irgendwas im Haus, das mir verraten könnte, wo sie hingefahren ist. War die Polizei schon hier und hat nach dem Schlüssel gefragt?«

Er sah mich irritiert an. »Nein. Glauben Sie denn, dass die herkommen?«

»Höchstwahrscheinlich. Ich würde mir gerne vor ihnen das Haus ansehen. Haben Sie einen Schlüssel?«

»Ich will keinen Ärger kriegen«, sagte er mit finsterem Gesichtsausdruck.

»Geben Sie mir nur fünf Minuten. Bitte. Ich möchte nachsehen, ob ihre Kleider und Sachen verschwunden sind. Ihre Großmutter macht sich große Sorgen. Bitte.« Ich setzte mein flehentlichstes Gesicht auf. Klein zu sein und dabei irgendwie jugendlich auszusehen kann seine Vorteile haben. Es ist schon viel schwieriger, die Hilflose-Frauen-Nummer abzuziehen, wenn man über einssiebzig groß ist oder einen Aktenkoffer trägt. Ich setze sie nur äußerst ungern ein, doch was man hat, das hat man eben. Es klappt zwar nicht immer, aber diesmal funktionierte es.

Er warf mir einen säuerlichen Blick zu und langte unter den Tresen. Er zog einen großen Schlüsselring hervor und machte einen davon ab. »Beeilen Sie sich aber.«

»Danke.« Ich lächelte breit und war ein wenig stolz darauf, endlich etwas Konkretes bei meiner Suche nach Rita erreicht zu haben, auch wenn ich dabei die Frauenbewegung um ein oder zwei Punkte zurückgeworfen hatte.

Mein Triumphgefühl hielt so lange an, bis ich das Haus betrat. Ich rührte mit Absicht nichts von Marlas Sachen an, da die Polizei wohl schon bald ihre Habseligkeiten durchwühlen würde, falls sie es nicht eh schon getan hatte. Ritas Zimmer war leer bis auf ein altes Bett, ein paar Pappkartons und eine einsame Fliege, die über das Fliegengitter am Fenster steppte. Ich ließ mich auf die weiche Matratze fallen. Jetzt hatte ich nur noch wenige Optionen. Eigentlich gar keine. Ich verschloss die Hintertür und fuhr ins Trigger’s zurück, während ich mir einen geeigneten Text für Ortiz zurechtlegte. Nichts von allem klang plausibel. Ich hatte wichtige Informationen in einer Mordsache zurückgehalten. Da gab es nichts zu beschönigen.

Die große Anzahl von Pick-ups und Motorrädern auf dem Parkplatz verriet mir, dass der Mittagsansturm aufs Trigger’s eingesetzt hatte. Als ich zum Tresen zurückkehrte, hielt Floyd mit einer Hand einen Krug unter den Zapfhahn und in der anderen ein Bündel Rechnungen.

»Was gefunden?« Er stellte den vollen Krug zusammen mit drei Gläsern auf ein großes Tablett. Ein Mann mit grauem Pferdeschwanz und einem T-Shirt mit der Aufschrift »Built Ford Tough« zwinkerte mir zu, als er es abholte.

»Sie ist verschwunden.« Ich warf den Schlüssel auf den Tresen. »Vielen Dank. Und falls sie doch noch herkommt, sagen Sie ihr bitte, dass …«

Er unterbrach mich. »Sie haben Besuch.«

»Was?«

»Bulle.« Er spuckte in einen weißen Becher und sah mich böse an. »Ich musste verraten, wo Sie sind. Ich hab Ihnen gesagt, ich will keinen Ärger kriegen.«

»Nett von Ihnen.« Ich drehte mich um und ließ meinen Blick auf der Suche nach Ryans Wampe oder Clearys reglosem dunklen Gesicht durch den lauten Raum schweifen. Wie hatten sie mich bloß gefunden? Niemand konnte gewusst haben, wo ich hinfahren würde.

»Okay, ich gebe auf«, sagte ich. »Wo stecken sie?«

»Er.« Floyd deutete mit dem Kopf auf eine Eckbank, von der sich ein dunkelhaariger Mann in einem konservativ-grauen Anzug und einem gestärkten weißen Hemd mit wütendem Gesichtsausdruck erhob und mich mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich herbeorderte.

Mein Schimpfname für ihn, den ich leise vor mich hin murmelte, ließ den dürren Cowboy neben mir schallend loslachen. Offenbar wurde mir das Privileg zuteil, mich früher als erwartet erklären zu dürfen.

Während ich auf den Mann im grauen Anzug zuging, nahm ich mir vor, ihm gelassen gegenüberzutreten.

»Polizeichef Ortiz«, sagte ich. »Ich habe Sie fast nicht erkannt in Ihrer Erwachsenenkleidung.«

Seine Imitation vom Gesichtsausdruck einer Schaufensterpuppe war äußerst beeindruckend, obwohl ich beschloss, genau diesen Gedanken nicht mit ihm zu teilen. Er deutete auf den Platz ihm gegenüber.

»Setzen Sie sich.«

So viel zu meiner lässigen Annäherung. Ich rutschte über die glatte braune Sitzbank und vermied jeglichen Blickkontakt. Nachdem auch er sich gesetzt hatte, spielten wir eine weitere Runde des Anschweigenspiels. Während er versuchte, mich einzuschüchtern, nutzte ich die Zeit dazu, mir seine Hände anzusehen, mit denen er leise rhythmisch gegen seine dicke, weiße Kaffeetasse klopfte. Sie waren riesig, kräftig, hatten kurz geschnittene Fingernägel, die zwar oben sauber waren, aber schwarze Flecken in tiefen Rissen hatten, die keine Seife je erreichen konnte. Die Hände eines Mechanikers. Überrascht sah ich ihm in die Augen.

Sein Gesichtsausdruck war nicht zu entschlüsseln. Ich bemühte mich, seinem Blick standzuhalten und hoffte, dass mein eigenes Gesicht nicht den befürchteten Hund-im-Mülleimer-erwischt-Ausdruck darbot.

Schließlich sprach er.

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie da machen?«

Eine ausgezeichnete Frage. In den letzten zwölf Stunden hatte ich mich einige Male genau das Gleiche gefragt. Ich blickte ihm geradewegs in seine seltsamen grau-blauen Augen und sagte ihm die Wahrheit.

»Ich habe absolut keine Ahnung.«

Einen Moment lang wirkte er ganz verblüfft. Nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Er zog seine Mundwinkel gänzlich hinunter.

»Sie können es mir hier erzählen«, sagte er, »oder wir fahren ins Präsidium. Es ist Ihre Entscheidung.«

Mein Tag war bereits voller Entscheidungen gewesen, die allesamt unerquicklich gewesen waren. Er würde mir ja doch nicht glauben, dass ich vorgehabt hatte, ihm bei unserem Nachmittagsgespräch alles zu erzählen, daher schien es mir sinnlos zu sein, es hier und jetzt zu erwähnen.

»Wissen Sie, vielleicht wären die Menschen ja kooperativer, wenn Sie etwas freundlicher wären«, deutete ich an und versuchte, Zeit zu gewinnen.

Er rutschte auf der Bank nach draußen. »Na schön, Ms. Harper, gehen wir.«

»Nein, warten Sie. Ich würde lieber hier reden.«

»Dann reden Sie.«

Ich trommelte mit den Fingern auf dem Holztisch herum und betrachtete seinen kastanienbraunen Paisleyschlips. »Also, ich werde ehrlich zu Ihnen sein.«

»Na, das ist ja ganz was Neues.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

Ich warf ihm einen letzten gereizten Blick zu, bevor ich ihm alles erzählte, was ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gesehen hatte, einschließlich Erics Streit mit Marla und dass Ritas sämtliche Sachen verschwunden waren. Ich betonte, dass sie auf gar keinen Fall irgendetwas mit dem Mord zu tun haben konnte.

»Und woher wollen Sie das wissen?«, fragte er.

»Ich weiß es einfach. Sie hatte keinen Grund dazu.« Ich legte eine Pause ein und holte tief Luft. »Sie ist meine Kusine, Polizeichef Ortiz.«

»Sind Ihre Familienmitglieder denn genetisch immun gegen Schwerverbrechen?«

»So hab ich das nicht gemeint. Ich kenne sie. Sie ist zwar einiges, aber ganz bestimmt keine Mörderin. Das soll aber nicht heißen, dass sie nichts gesehen hat. Wahrscheinlich hat sie das, und deswegen versteckt sie sich jetzt. Sie könnte in Gefahr sein. Wir müssen sie finden.« Meine Stimme versagte leicht. Bei dem Gedanken daran, was Rita womöglich widerfahren war, zog sich mein Magen ängstlich zusammen.

Er rückte ungeduldig seine Brille zurecht. »Wir werden gar nichts tun. Ich sage es nur einmal, Ms. Harper, also hören Sie gut zu. Halten Sie sich aus den Ermittlungen heraus. Ich werde Ihre Kusine finden. Ich werde Ms. Cheniers Mörder finden. Und ich werde es ohne Ihre Hilfe schaffen. Verstanden?«

»Entschuldigen Sie, aber wo steht geschrieben, dass es gegen das Gesetz verstößt, nach seiner Familie zu suchen?«

»Ms. Haper«, sagte er mit trügerischer Sanftheit. »Das einzige Gesetz, vor dem Sie sich in Acht nehmen müssen, betrifft die Einmischung in polizeiliche Ermittlungen. Wir haben noch jede Menge Platz in unseren Zellen im Stadtzentrum.«

»Ich werde es berücksichtigen.« Ich hielt seinem Blick stand und wartete. »Ist das alles?«

»Vergessen Sie nicht, sich die Fingerabdrücke abnehmen zu lassen.« Er starrte mich wütend an. »Jetzt brauchen wir sie ganz besonders, wo Sie an einem möglichen Tatort herumgepfuscht haben.«

»Ich werde daran denken.« Ich rutschte aus der Sitzecke heraus und stand auf. »Kann ich jetzt gehen?«

»Ja.« Er verscheuchte mich mit seiner riesigen Hand und war in Gedanken bereits mit etwas anderem beschäftigt.

Ich ging langsam auf den Ausgang zu und unterdrückte den Drang, einfach loszurennen. Als ich an die frische Nachmittagsluft trat, seufzte ich erleichtert auf. Kurz darauf stöhnte ich beim Anblick meines schief stehenden Trucks laut auf.

Ich riss die Fahrertür auf, holte den Wagenheber hinter dem Sitz hervor und kniete bereits, um ihn unter der Hinterachse anzubringen, als hinter mir der Kies knirschte.

»Sieht ganz so aus, als hätten Sie einen Platten«, bemerkte Ortiz.

Ich drehte mich nicht einmal um. »Jetzt wird mir klar, wieso man Sie als Polizeichef eingestellt hat.«

Ich steckte die Kurbel in den Wagenheber und drückte so fest ich nur konnte. Sie rührte sich nicht. Der Truck war schwerer, als ich dachte. Um ehrlich zu sein, hatte ich Jack in den fünfzehn Jahren, in denen wir den Chevy besaßen, unzählige Male beim Reifenwechseln zugesehen und ganz bestimmt auch selbst einmal einen gewechselt. Ich konnte mich bloß nicht mehr daran erinnern, dass es so schwierig war.

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein.« Ich spürte, wie mein Nacken errötete.

»Der Truck ist ganz schön schwer.«

Ich wirbelte herum und überlegte mir, was man sonst noch alles mit einer Wagenheberkurbel anstellen konnte. Er trug diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck zur Schau, den Männer bekommen, wenn sie etwas können, was man selber nicht kann.

»Hören Sie, Ortiz, ich habe meinen ersten Bullen kastriert, als ich zehn war. Ich bezweifle doch stark, dass ein Reifenwechsel meine beschränkten weiblichen Fähigkeiten übersteigt.«

Er blickte amüsiert auf mich hinunter. »Ganz wie Sie wünschen, Ms. Harper. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich niemals so anmaßend gewesen, einer Person mit derart erstaunlichen Fertigkeiten meine Hilfe anzubieten.«

Er schob die Hände in die Hosentaschen und ging leise vor sich hin pfeifend an mir vorbei. Ich musste all meinen sozialen Anstand zusammenreißen, um nicht meinen Fuß auszustrecken und ihm ein Bein zu stellen. Mitten auf dem Parkplatz blieb er stehen und drehte sich um.

»Der Anlasser«, rief er.

»Was?«, blaffte ich.

»Deswegen ist Ihr Truck doch nicht angesprungen. Es klang wie der Anlasser. Wahrscheinlich brauchen Sie einen neuen.«

Es war nicht zu fassen. Noch vor einer Minute hatte er damit gedroht, mich zu verhaften, und in der nächsten gab er mir gute Ratschläge.

»Sonst noch was, Herr Mechaniker?«

»Das weiß ich noch nicht.« Seine blauen Augen leuchteten auf. »Dazu müsste ich erst mal unter die Haube sehen.«

Ohne Vorwarnung flackerte vor meinem geistigen Auge ein Streichholz auf. Diese vertrauten Worte beschworen eine Erinnerung von Jack herauf, der sich in ölverschmierten Jeans und mit verschwitztem, braun gebranntem Oberkörper über eine geöffnete Motorhaube beugte …

»Alles in Ordnung?«

Ich erschrak bei Ortiz’ heiserer Stimme, die urplötzlich in meiner Nähe war. Mein Kopf fühlte sich dumpf und schwer an, als ob ich tagelang Fieber gehabt hätte. Irgendwo wurde eine Tür aufgerissen. Holz auf Holz. Ein wildes Stimmengemisch erfüllte den Parkplatz. Instinktiv versuchten meine Ohren, es zu ergründen. Ich schloss die Augen und hatte das Gefühl, dass der Boden zitterte.

»Ms. Harper? Stimmt was nicht?«

Benommen und ganz verwundert blickte ich auf die Hand, die mich sanft am Oberarm festhielt, und spürte, wie meine Wangen warm wurden.

»Es geht mir gut.« Ich duckte meinen Kopf und trat einen Schritt zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde hing seine Hand in der Luft. »Sie haben doch bestimmt was Besseres zu tun, als ehrliche Bürger zu belästigen.« Ich stieß einen kurzen, verlegenen Lacher aus.

»Ja.« Er starrte mich aufmerksam an. »Auf jeden Fall.«

Bevor er in sein beigefarbenes Zivilfahrzeug stieg, drehte er sich noch einmal um und rief mit der selbstgefälligen Stimme eines Mannes, der es gewohnt ist, dass man ihm gehorcht:

»Denken Sie an den Anlasser.«

Ich reagierte mit einer unverbindlichen Handbewegung.

Nachdem er außer Sichtweite war, wandte ich mich dem platten Reifen zu und verpasste ihm einen erbitterten Tritt. Dann nahm ich die Kurbel zur Hand und probierte es erneut. Und noch einmal. Zwanzig Minuten und einen blauen Daumen später stand ich auf, klopfte mir die schmutzigen Knie ab und wühlte in meiner Handtasche nach dem letzten Geburtstagsgeschenk meiner allzeit so praktischen und mich bemutternden Freundin Elvia.

Zehn Minuten später war der Auto Club da.
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Wie hat denn dieser Ortiz rausgefunden, dass du dich in Ritas Zimmer umgesehen hast?«, fragte Elvia. Wir saßen in ihrem inoffiziellen Büro, an einem runden Eichentisch in der Ecke der Kaffeestube. Stapelweise lagen pastellfarbene Bestellformulare auf der Tischplatte herum und bildeten dort eine Art Flickenteppich.

»Floyd hat es ihm gesagt.« Ich schlürfte an meiner heißen Schokolade und warf ihr einen Scheiß-drauf-Blick zu.

»Wieso verbringt er so viel Zeit damit, dich zu befragen?« Sie zog einen glänzenden Bleistift von der Farbe ihres butterblumengelben Seidenanzugs hinterm Ohr hervor und zeigte damit auf mich. »Als Polizeichef sollte er diese Aufgabe doch wohl eher an einen unwichtigeren Beamten delegieren.«

»Ich weiß es nicht«, meinte ich achselzuckend. »Ich habe nicht danach gefragt.«

»Typisch Einzelkind. Nie stellst du eine bevorzugte Behandlung in Frage. Schließlich ist es dein gutes Recht.« Sie untersuchte ihre Bleistiftspitze und runzelte die Stirn. Auf der Uni war Elvias Hauptfach Psychologie gewesen, und der Buchladen war eine unerschöpfliche Quelle für sämtliche Neuerscheinungen in Sachen Selbsthilfe. Seit neuestem interessierte sie sich besonders für Geschwisterreihen.

»Ich find’s toll, wenn du mich kategorisierst. Da fühl ich mich als etwas ganz Besonderes.«

»So wie du ihn beschreibst, kommt er mir wie ein Erstgeborener vor. Hat er vielleicht einen Zwilling?«

»Im Ernst, Elvia, zwischen seinen Drohungen, mich zu verhaften und seinen Ratschlägen für meinen Motor kam das Thema nicht zur Sprache.« Ich trank meinen Becher leer und zog meine Jacke an. »Ich muss los. Diese Quilts werden sich nicht von alleine aufhängen, und ich habe das Gefühl, dass ich von Eric in den nächsten Tagen nicht so viel zu sehen kriege.«

»Glaubst du, dass er etwas mit dem Mord an Marla zu tun hat?«

»Kann ich mir kaum vorstellen, weil ein Mord auch eine gewisse körperliche Anstrengung voraussetzt. Vielleicht hat er ja bloß Angst. Wer weiß denn, was für illegale Aktivitäten er vor der Polizei verbergen will.«

»Was wirst du in Sachen Rita unternehmen?«

»Weiter nach ihr suchen.«

»Auch nach dem, was der Polizeichef gesagt hat?« Sie zog die Augenbrauen zusammen und tippte sich mit dem Bleistift an die Wange. Elvia befolgte die Regeln, genau wie ich – meistens jedenfalls –, wenn nicht ein triftiger Grund dagegen sprach.

»Was soll ich denn machen? Ich will Tante Garnet nicht erzählen, dass ihre kostbare Enkelin als vermisst gilt und womöglich was mit einem Mord zu tun hat. Das macht mir viel mehr Angst als Ortiz’ Drohungen. Wenn ich Rita erst gefunden habe, kommt das Ganze wieder ins Reine. Sie wird ihre Aussage machen und aus die Maus.«

Die Runzeln zwischen Elvias Augenbrauen wurden tiefer.

Ich langte hinüber und massierte sie mit meinem Zeigefinger. »Du wirst noch Falten kriegen.«

Sie schob meine Hand weg. »Seit Rita hergekommen ist, hat sie nichts als Ärger bereitet. Du kannst so was jetzt nicht in deinem Leben gebrauchen.« Sie stand auf und blickte mir einen Moment lang tief in die Augen, schlüpfte in ihre winzigen, schwarzen italienischen Pumps und wurde sieben Zentimeter größer. Am Fuß der Treppe legte sie mir eine Hand mit ihren rosa lackierten Nägeln auf den Arm. »Fährst du an Thanksgiving nach Hause?«

»Nein, und darüber wird sich Dove noch bis Weihnachten beschweren.« Ich hob meine Hand, bevor sie die nächste Frage stellen konnte. »Und ich will auch nicht zu den Harpers fahren. Da kommt immer ein Haufen Familienmitglieder aus Texas, und ich würde mich da einfach nicht wohlfühlen.«

»Du solltest an Thanksgiving nicht alleine sein.«

»So spricht eine wahre Erstgeborene«, neckte ich. »Immer sagt sie den Leuten, was sie tun sollen. Ehrlich, ich wäre lieber nicht unter so vielen Menschen.«

Ihr zartes, kupfernes Gesicht war ganz sachlich. »Im Ernst. Du solltest nicht alleine sein. Komm doch bei uns vorbei. Mama hat schon nach dir gefragt.«

»Ich weiß nicht recht.« Ein Beisammensein mit Elvia und ihren sechs Brüdern plus deren Anhang erschien mir genauso erdrückend wie die Familienthanksgivings, die ich zu umgehen versuchte.

»Na schön«, seufzte sie. »Dann komme ich zu dir. Wir machen uns Chili-Relanos und Schokoladenkuchen, genau wie auf der Highschool. Ich bügle dir die Haare. Glattes Haar ist wieder in Mode, weißt du?«

»Okay, okay.« Ich hob die Hände und gab mich scheinbar geschlagen. »Alles, nur das nicht. Als du mir letztes Mal die Haare geglättet hast – wann war das, 1973? –, hast du mir beinah ein Wangentattoo verpasst.«

»Wir waren ganz schön verrückt damals, was?«, meinte sie. »Abendessen um ein Uhr nachts.«

Auf dem Rückweg ins Museum machte ich im Polizeirevier Halt und unterschrieb meine Aussage. Eine winzige blondierte Beamtin rollte gekonnt meine Finger über das dafür vorgesehene Stempelkissen und schnatterte ununterbrochen über die Pfadfinderabzeichen ihres zehnjährigen Sohnes. Während sie quasselte und rollte, kam ich mir leicht kriminell vor. Als Technikzynikerin, die ich nun mal war, machte ich mir Sorgen darüber, dass eines Tages meine Fingerabdrücke zusammen mit der Information, man hätte sie an einem Tatort in einem Schnapsladen in Modesto entdeckt, im Computer auftauchen würden.

Ich fuhr zurück ins Museum und verbrachte den Rest des Nachmittags damit, Quiltrahmen zu bauen und Klettverschlüsse auf den Rückseiten anzubringen. Ich rief bei Eric an und hinterließ eine knappe Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. »Du bist erledigt, Kumpel. Ich habe Dack und Cassandra als Geiseln genommen. Du weißt schon, wer hier ist.« Aus reiner Bosheit schob ich anschließend die Diskette mit seinem Roman in meine Handtasche. Jetzt musste er mich finden.

Nachdem um acht Uhr sämtliche Künstler verschwunden waren, schloss ich ab. Als ich zu meinem Truck ging, fuhr ein kleiner blauer Toyota Sedan vor, aus dem ein stämmiger junger Mann im Jeanshemd und mit einer marineblauen Krawatte mit aufgedruckten weißen »Peace«-Symbolen stieg. In einer Hand hielt er eine goldene Geschenktüte von Blind Harry’s und in der anderen einen braunen Kleidersack. Es handelte sich um einen von Elvias Buchhaltern. Sein sommersprossiges Gesicht errötete zart, als er mir die Taschen überreichte.

»Sie hat mir aufgetragen, die Titelmelodie von ›Mission Impossible‹ zu summen, wenn ich dir das hier gebe«, meinte er. »Ich wollte ihr nicht sagen, dass ich die gar nicht kenne. Glaubst du, sie hat mich verarscht?« Er schnitt eine besorgte Grimasse.

»Nein, aber zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Sag ihr einfach, ich hätte mich kaputtgelacht.« Mit einem verblüfften Ausdruck auf dem breiten Gesicht eilte er zu seinem Wagen zurück.

Ich öffnete die goldene Tüte und zog ein dünnes Taschenbuch hervor. »Wie wird man ein erfolgreicher Privatdetektiv – Lernen und dabei verdienen.« Auf dem Umschlag klebte eine rosafarbene Post-it-Notiz und befahl in Elvias großer, schwungvoller Handschrift: »Lies mal Seite 67, und das Kleid ist ein vorgezogenes Weihnachtsgeschenk. Solltest du Freitagabend irgendetwas anderes anhaben als das hier, werde ich persönlich alle deine Jeans verbrennen. E. P. S.: Zieh deine schwarzen High Heels an, und trage deine Haare auf gar keinen Fall als Zopf.«

Ich öffnete den Reißverschluss des Kleidersacks und fand ein beinah federleichtes grünes Seidenkleid mit tieferem Ausschnitt und kürzerem Rock vor, als ich vermutlich selber ausgesucht hätte. Doch ich kannte ja Elvia; es war der letzte Schrei und ganz bestimmt nicht billig gewesen. Ich muss zugeben, dass ich dankbar war, denn ich hatte mir noch keine Gedanken darüber gemacht, was ich Freitagabend zur Auktion anziehen wollte. Ich blickte zwischen dem Buch und dem Kleid hin und her und fragte mich, welche Mission sie wohl für unmöglicher hielt.

Ich machte den Kleidersack wieder zu, hockte mich auf die Stoßstange meines Trucks und blätterte zu der angegebenen Seite. Die Suche nach vermissten Personen. Als ich das Kapitel überflog, lächelte ich. Elvia hatte es als Witz gemeint, doch möglicherweise war sie mir damit eine größere Hilfe gewesen, als sie angenommen hatte. Ich schob das Buch in meine Handtasche, schnappte mir mein Kleid und fuhr nach Hause.

Gerade wollte ich meinen Kühlschrank nach essbaren Pflanzen- oder Tierprodukten durchsuchen, als das Telefon klingelte. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb neun, die Zeit, zu der es sich Dove mit der Zeitung gemütlich machte. Gerüchteköpfe würden rollen. Dove hasste es, als Letzte informiert zu werden.

»Dein Daddy macht sich Sorgen«, sagte Dove mit mürrischer Stimme. Ihre sentimentalen Gefühle schrieb sie stets jemand anderem zu. »Ich sollte dir den Hintern versohlen, weil du mich nicht angerufen hast. Ich hoffe, du steckst dir ein Eisen ein.«

»Siehst du dir mal wieder das Humphrey-Bogart-Film-Festival an?«, fragte ich. »Ich habe die Leiche gefunden, aber ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin.«

»Du solltest nicht alleine sein. Auf deine vagabundierende Kusine kann man sich ja nicht verlassen. Ich könnte Garnet vorbeischicken. Sie hatte mal Karateunterricht. 1971, glaube ich. Während dieser ganzen Frauenbewegung.«

»Netter Versuch, Dove.« Ich lachte bei dem Gedanken, wie Tante Garnet mich in ihren Zuschauerpumps von J. C. Penney mit gespreizten Beinen durch einen Karatesprung vor einem Angreifer beschützen würde. »Aber lass mal. Ich komme schon zurecht.«

»Kommst du morgen?«

»Nein, aber grüß bitte alle von mir.«

Ich wartete schweigend auf ihre Belehrung. Doch mit ihrer ureigenen Begabung täuschte sie eine Finte an und brachte ein noch heikleres Thema zur Sprache.

»Hast du Rita gefunden?«

»Ja«, sagte ich zögernd. »Ich hab es ihr ausgerichtet.«

»Und wie üblich hat sie es ignoriert.« Dove stöhnte laut auf. »Noch eine Nacht mit Garnets grässlichem Gewinsel. Ich springe noch im Dreieck wie Popcorn in einem heißen Topf.«

»Na dann, viel Glück dabei«, bemerkte ich.

»Bist du sicher, dass du alleine klarkommst?«, fragte Dove. »Ich glaube, dass Garnet es sogar bis zu einem Karategürtel gebracht hat.« Doves Stimme klang hoffnungsvoll. Ich schätze, wenn man sechs Kinder und ein Enkelkind großgezogen hat, lernt man wohl, niemals aufzugeben. »Rot oder Grün oder irgend so eine Farbe. Es heißt, sie wäre ganz gut gewesen. Besonders beim Schreien.«

»Nein, Dove.«

»Mist«, fauchte sie und legte auf.

Amüsiert betrachtete ich den summenden Hörer und versuchte mich an eine Zeit zu erinnern, als Dove tatsächlich noch »Auf Wiederhören« zu mir gesagt hatte.

Ich trat meine Stiefel weg und machte es mir mit Elvias Buch auf dem Sofa gemütlich. Dreimal las ich das Kapitel über die vermissten Personen. Die Informationen klangen einleuchtend – »Lernen Sie die Gewohnheiten einer Person sowie die Menschen kennen, mit denen sie verkehrt. Finden Sie diese Leute, dann finden Sie auch Ihre vermisste Person«. Es klang so einfach. Doch die einzige mir bekannte Person, mit der Rita gewöhnlich herumzog, war tot. Angewidert warf ich das Buch auf den Boden und überlegte, es noch einmal bei Floyd zu probieren. Vielleicht war er ja ohne den Polizeichef in seiner Bar etwas zugänglicher.

Ich lümmelte auf dem Sofa herum und versuchte zu entscheiden, ob ich ins Trigger’s fahren oder nachsehen sollte, ob auf wundersame Weise etwas Essbares in meinem Kühlschrank aufgetaucht wäre, als das Telefon erneut klingelte. Eine nervöse Flüsterstimme entledigte mich dieser Probleme und drückte mir ein völlig neues aufs Auge.

»Benni?«, hauchte Rita. »Gott sei Dank, du bist zu Hause. Ich brauch etwas Geld. Dringend.«
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Zu sagen, dass ich die Kontrolle verlor, wäre noch untertrieben gewesen.

»Wo bist du gewesen? Hast du eine Ahnung, in was für Schwierigkeiten du steckst? Hast du eine Ahnung, in was für Schwierigkeiten ich stecke? Ich muss wissen, was passiert ist. Warum bist du weggefahren? Geht es dir gut? Was soll das heißen, du brauchst Geld?«

»Benni«, sagte sie, als ich schließlich wieder Luft holte. »Beruhige dich. Kein Grund, durchzudrehen.« Als ich ihren verschlafenen, schleppenden Arkansas-Tonfall hörte, hätte ich sie am liebsten an ihrem Schmollmund durchs Telefon gezerrt.

»Du hast gut reden«, fauchte ich.

»Und?«, fragte sie.

»Und was?«

»Kannst du mir etwas Geld besorgen?«

»Du kriegst keinen Pfennig, bis du mir nicht erzählt hast, was letzte Nacht passiert ist.«

»Bleib mal dran.« Ich hörte, wie sie die Sprechmuschel mit der Hand zuhielt und dabei etwas murmelte.

»Wer ist da bei dir?«

»Skeeter.«

»Wer?«

»Du bist ihm mal begegnet. Groß, blonder Schnauzer und auf schnorrerische Art ganz gut aussehend.« Ich vernahm ein Grunzen, dann ein Kichern.

»Oh, Mister Gürtelschnalle«, sagte ich. »Wohnst du etwa bei ihm?«

»Also, was jetzt«, entgegnete sie, »kann ich nun auf dich zählen oder nicht?«

»Rita, ich muss wissen, was vorgefallen ist. Du weißt, dass Marla tot ist, oder?«

Ein kurzes Schweigen, dann ein zögerliches »Ja.«

»Du musst mit der Polizei reden, Rita. Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast, aber die wissen es nicht.«

»Keine Polizei.« Für meinen Geschmack kam das etwas zu plötzlich.

»Rita, hast du eine leise Ahnung, in welchem Schlamassel du steckst?«

»Hör mal, wenn du mir etwas Geld besorgst, dann sage ich dir, was ich weiß, und du kannst es der Polizei erzählen. Ansonsten bin ich weg.«

Ich überdachte ihr Angebot. Wenn ich Nein sagte, war ich keinen Deut besser dran als vorher, eher noch etwas schlechter. Wenn ich ihr persönlich gegenüberstand, konnte ich ja vielleicht etwas herauskriegen oder ihr beibringen, dass es am schlauesten wäre, mit der Polizei zu reden. Ein Stimmchen in meinem Hinterkopf flüsterte – ruf lieber Ortiz an –, doch nach ein paar unbedeutenden Schuldgefühlen ignorierte ich es einfach.

»Ich habe nicht viel Geld für dich, und auch das kriegst du erst, wenn du mir erzählt hast, was passiert ist.«

»Okay, okay«, stöhnte sie dramatisch.

»Wo wohnt denn dieser Skeeter?«

»Bleib mal dran.«

Ich bemühte mich, eine weitere gedämpfte Unterhaltung zu verstehen.

»Er sagt, es wäre wohl besser, wenn du das nicht weißt. Wir treffen uns in einer Stunde im Port San Patricio. Du weißt schon, draußen bei Eola Beach?«

»Ja«, sagte ich gereizt. »Da bin ich aufgewachsen, weißt du noch? Wo genau werdet ihr sein?«

»Reg dich doch nicht so auf.«

»Sag mir einfach wo, Rita.«

»Kennst du das große Gebäude am Ende des Piers? Wo sie die ganzen Fische ausnehmen?«

»Neben dem Blue Seal Inn.«

»Da treffen wir uns. In der Bar. Laut Skeeter ist das Restaurant zwar geschlossen, aber die Bar hat noch geöffnet. Ich bin hinten in einer Sitzecke. Und, Benni …« Sie zögerte einen Moment lang.

»Was noch?« Ich klemmte den Hörer mit der Schulter fest und griff nach meinen Stiefeln.

»Danke«, sagte sie leise. Zum ersten Mal klang ihre Stimme ernst und ein wenig ängstlich.

»Wird schon alles wieder gut«, sagte ich mit gespielter Überzeugung.

»Oh, das weiß ich.« Plötzlich nahm ihre Stimme den gelassenen Ton eines Menschen an, der seine Probleme soeben auf jemand anderen abgewälzt hat.

Die Uhr über meinem Kamin schlug neun. Mit etwas Glück wäre ich zu den Elfuhrnachrichten wieder zu Hause; mit unglaublich viel Glück dann in Gesellschaft von Rita.

Ich fuhr am Geldautomaten meiner Bank vorbei und hob hundert Dollar ab in der Hoffnung, sie nicht zu benötigen. Mein Plan war, Rita mit nach Hause zu bringen, obwohl die Aussichten darauf – wie Dove es ausgedrückt hätte – etwa den Siegchancen eines dreibeinigen Esels beim Tretwettbewerb entsprachen. Ich wollte mir gar nicht erst ausmalen, was Ortiz wohl tun würde, wenn ich sie nicht mit mir nach Hause brächte.

Als ich die Interstate in Richtung Eola Beach und Port San Patricio entlangfuhr, kam ein kräftiger Wind auf. Er schlug seitlich gegen mein Fahrzeug, wie eine riesige Handfläche, die mich von der Straße drücken wollte. Die dichte Wolkendecke machte die Luft dick und schwer, als ob man durch ein Federkissen atmete. Nach fünfzehn Meilen verließ ich die Interstate und bog auf den engen, gewundenen Highway ein, der nach Eola Beach führte. Als ich mich dem Meer näherte, drang die scharfe Brise in die Fahrerkabine ein. Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte Salz.

Eine halbe Meile vor Eola Beach fuhr ich am »Oakhill Mineral Springs Resort« vorbei. Der Parkplatz stand voll mit einer zusammengewürfelten Mischung aus Pick-up-Trucks, BMWs und japanischen Importwagen. Dank der uneinsehbaren Freiluft-Whirlpools war es einer der beliebtesten Treffpunkte für Schäferstündchen im gesamten County. Hier hatte ich mit Jack meinen zwölften Hochzeitstag verbracht, in Zimmer Nummer fünf, mit einer Flasche kalifornischem Champagner, einer Don-Williams-Kassette und einer Pizza, die bereits kalt war, als wir sie endlich aßen. Der Anblick deprimierte mich, und wie so oft in den letzten Monaten fragte ich mich, ob es wirklich eine gute Idee war, in San Celina zu bleiben. Doch ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich sonst hingehen sollte.

Die Hauptstraße von Eola Beach war dunkel und ruhig. Wie die meisten kleineren Strandgemeinden an der Central Coast lebte auch Eola Beach von dem Geld, das hier während der drei bis vier Monate andauernden Sommersaison eingenommen wurde. Langsam rollte ich an verschlossenen Eisbuden, Bikiniboutiquen mit leeren Schaufenstern und dem einzigen Etablissement, das noch Lebenszeichen von sich gab, vorbei, einer kleinen namenlosen Bar.

Eine halbe Meile weiter nördlich teilte sich Port San Patricio seine kleine Halbinsel mit einer Unocal-Förderstation, den Büros des U. S. Army Corps für Technik, Bootsfahrt und Wasserwege sowie – falls meine Nase mich nicht trog – der größten Anzahl von Pelikanen und Möwen an der gesamten Central Coast.

Der feuchtkalte Wind pfiff mir um die Ohren, als ich aus dem Truck kletterte. Die Luft roch säuerlich und brackig, wie ranziger Essig. Auf dem kleinen Stellplatz am Beginn des Piers befanden sich nur zwei weitere Fahrzeuge: ein alter Ford Bronco, den ich für Skeeters Wagen hielt, sowie ein kleiner Toyota Pick-up mit einem ausgeblichenen Stoßstangenaufkleber – »Commercial Fishermen Feed the World«. Auf dem langen Fußmarsch bis ans Ende des Piers begegnete mir niemand. Das tiefe Stampfen der Unocal-Station vermischte sich mit entferntem Seehundgebell und klang wie eine Art Zweiparteiensymphonie.

Das Blue Seal Inn befand sich in einem riesigen, stallähnlichen Gebäude am Ende des Piers. Als ich die schwere Tür mit dem Bullauge öffnete, schlug mir warme Luft entgegen. Hinter der Bar stand ein dunkeläugiger Mann mit einer beigefarbenen Pferdemähne und richtete einen Sodaspender auf mich.

»Sind Sie Benni?«, fragte er.

Ich nickte. Er deutete zum hinteren Teil des Raumes, als ob er mit einer Pistole zielte.

»Sie ist da drüben«, meinte er.

Ich schob mich an einem Billardtisch vorbei, den ein alter Mann mit Kapitänsmütze belagerte, und ging auf zwei schwarze Lackstiefel zu.

Rita saß alleine auf der großen Eckbank und hatte einen hohen, blassen Drink vor sich stehen. Ihre toupierte blonde Mähne war leicht nach links verrutscht, und das normalerweise tadellose Make-up wirkte schlampig; kleine Flöckchen Wimperntusche verschmierten ihre Wangen, und der linke kupfer-rosafarbene Lidschatten passte nicht so recht zu seinem Zwilling.

»Bin ich froh, dich zu sehen«, seufzte sie.

Ich rutschte auf die Bank gegenüber, fixierte sie mit strengem Blick und fühlte mich – wie könnte es auch anders sein – genau wie ihre Mutter.

»Hast du das Geld mitgebracht?« Sie rührte mit einem dünnen roten Strohhalm in ihrem Drink herum.

»Wo ist dieser Skeeter?«, fragte ich.

»In der Nähe. Er dachte, es wär vielleicht besser, wenn wir alleine reden.« Sie nahm einen raschen Schluck und rührte nervös weiter.

»Da hat er vermutlich Recht. Erzähl mir, was passiert ist, Rita. Von Anfang an. Dann reden wir über Geld.«

Sie seufzte und warf mir einen ungeduldigen Blick zu. »Marla …« Ihre Stimme versagte. Sie verharrte, schluckte und begann von vorne. »Marla, Eric und ich sind so gegen acht Uhr dort angekommen. Er und ich sind etwas rumgehangen und haben Radio gehört, während sie gearbeitet hat, aber dann wurden wir hungrig, sodass Eric und ich beschlossen, uns was zu Essen zu holen.«

»Wann war das?«

»Das weiß ich nicht.« Sie schob sich den Strohhalm in den Mund und kaute darauf herum. »Viertel vor neun? Vielleicht. Ja, das könnte stimmen.«

Ich bedeutete ihr, weiterzusprechen.

»Na ja, wir fuhren zu diesem Schnapsladen, der etwa eine Meile entfernt liegt. Du weißt schon, bei der Molkerei. Da kauften wir uns Chips, ein paar Dosen Popcorn, etwas Dörrfleisch. Dann kamen wir ins Museum zurück und hingen einfach so rum. Ich hab mich mit Eric unterhalten. Marla hat gearbeitet. Dann ging sie mit Eric ins Museum. Die beiden fingen an zu streiten. Danach kam er wieder raus und sagte, Marla wolle, dass wir Bier holen fahren.«

»Worum ging es bei dem Streit?«

Sie steckte den verbogenen Strohhalm wieder in ihren Drink und zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ich hab nicht richtig zugehört. Aber Marla war sauer. Er sollte irgendwas machen und hat’s nicht getan.«

»Klingt ganz nach Eric.« Ich fragte mich, was er wohl für Marla hatte erledigen sollen. »Wann seid ihr losgefahren, um das Bier zu holen?«

»Halb zehn, vielleicht?« Sie verzog angestrengt ihr Gesicht. »Es hat nicht lange gedauert, und als wir wieder zurückkamen, war sie …« Sie unterdrückte einen kleinen Schluchzer.

»Warum seid ihr abgehauen, Rita? Warum habt ihr nicht die Polizei gerufen? Oder den Krankenwagen? Sie hätte noch am Leben sein können.«

Als mir das viele Blut wieder einfiel, bezweifelte ich das zwar ernsthaft, doch mich erzürnte Ritas gefühlloser Abgang. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, jemandem so etwas anzutun.

»Eric hat mir dazu geraten«, stammelte sie leise schluchzend. Ich zwang mich dazu, ihr keine zu knallen. »Er hat gesagt, sie wäre schon tot und dass wir nichts mehr daran ändern könnten. Er meinte, wenn wir in der Nähe blieben, würden sie’s einem von uns beiden anhängen. Er hat Erfahrung mit der Polizei. Er weiß Bescheid.« Sie sah mich herausfordernd an. »Er sagte, nach einer Weile würde sich alles schon wieder beruhigen.«

»Warte mal«, unterbrach ich sie. »Als ich gesehen habe, wie du wegfuhrst, warst du ganz alleine. Was ist mit Eric geschehen?«

»Er war mit im Bus. Er hat sich bloß geduckt, als er dich kommen sah.«

»Du bist doch so bescheuert.« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass manche Leute wussten, dass du an diesem Abend mit ihr zusammen warst? Weißt du, wie das für die Polizei aussieht? Ich musste denen sagen, dass ich dich gesehen habe, als du den Tatort verlassen hast. Und zwar alleine. Es ist einfach nicht zu fassen. Ich habe echt keine Ahnung, wie ich dir helfen soll.«

»Deswegen brauch ich ja etwas Geld, um aus der Stadt zu verschwinden. Skeeter hat ein paar Freunde in …«

Abwehrend hob ich die Hand. »Sag mir bloß nicht, wo. Ich will es gar nicht wissen. Dann brauch ich auch nicht zu lügen.«

»Die werden den Mörder schon finden, ohne dass sie mich dazu benötigen. Bitte, Benni, ich hab Angst.«

»Das solltest du auch«, erwiderte ich. Doch mir ging es nicht anders. Wie hing Eric bloß da mit drin? Konnte er Marla getötet haben? Ich hatte ihn seit letzter Nacht nicht mehr gesehen und hätte darauf gewettet, dass die Polizei ihn ebenfalls noch nicht vernommen hatte. Würde man Rita rund um die Uhr Polizeischutz geben, bis Marlas Mörder gefasst worden war? Das bezweifelte ich.

»War Eric denn die ganze Zeit mit dir im Schnapsladen zusammen?«, fragte ich.

»Die meiste Zeit.«

»Was soll denn das nun wieder heißen?«

»Er musste tanken, also war er ’ne Weile weg.«

»Wie lange?«

»Weiß ich nicht«, sagte sie wütend. »Ich hab’s nicht gestoppt. Fünfzehn, zwanzig Minuten vielleicht. Was spielt denn das für eine Rolle?«

Ich blickte sie ungläubig an. Es war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass Eric Marla umgebracht haben könnte.

»Denk doch mal nach, Rita.«

Sie sah mich mit glasigen, mürrischen Augen an. Dann ließ ein Funke Verständnis sie weit werden. »Du meinst …«

»Ich glaube, du kommst lieber mit mir zurück und erzählst der Polizei, was du mir gerade gesagt hast. Dann überlegen wir uns, wie wir dich vor Eric verstecken können.«

»Ich weiß nicht recht«, sagte sie zögerlich.

»Kommt nicht in Frage, Süße«, näselte eine Stimme hinter mir. Mister Gürtelschnalle – Skeeter – rutschte neben Rita in die Sitzecke. »Auf gar keinen Fall wirst du dorthin zurückgehen, solange dieser Irre noch da draußen ist.« Er sah mich mit feuchten, zusammengekniffenen Augen an, ein Ritter in Jeansrüstung. »Wenn der Typ geschnappt worden ist, kann sie wieder zurück.«

»Sie wird als Zeugin gebraucht«, warf ich ein.

»Erst, wenn er geschnappt wurde«, entgegnete er und stürzte den Rest ihres Drinks hinunter. »Bis dahin passe ich auf sie auf.«

Ich rieb mir die Schläfen als vorbeugende Therapie gegen die zu erwartenden Kopfschmerzen. »Und was soll ich der Polizei erzählen? Ganz zu schweigen von Tante Garnet.«

»Du bist ein kluges Mädchen. Dir fällt schon was ein«, sagte Skeeter gedehnt. »Wir bleiben in Verbindung.« Er rutschte aus der Nische und zog eine völlig verdutzte Rita hinter sich her.

»Dann hinterlasst eure Nachricht im Countygefängnis«, meinte ich nur, »weil ich wahrscheinlich da wohnen werde.«

Skeeter lachte bloß und schob seinen weißen Stetson zurecht.

»Benni«, sagte Rita leise. »Das Geld?«

Ich legte den Kopf zur Seite und blickte Skeeter erwartungsvoll an.

»Tut mir leid«, meinte er grinsend. »Ich bin tapfer, aber pleite.«

Ich zog mein Portemonnaie heraus und hielt ihr das Geld entgegen. »Ich kann nicht glauben, was ich hier tue.«

»Danke.« Sie stopfte die Scheine in ihre kleine weiße Handtasche.

Die beiden hatten die Bar bereits halb durchquert, als mir noch etwas einfiel.

»Wartet mal«, rief ich. »Du hast noch nicht zu Ende erzählt. Was ist passiert, nachdem du mit Eric vom Museum weggefahren bist? Wo seid ihr hin?«

»Ich hab ihn downtown abgesetzt, vor dem Gerichtsgebäude, und dann erledigt, was ich mit dem Bus machen sollte.«

»Und was war das?«

»Ich hab ihn die Küste runter nach Santa Maria gefahren und zusammen mit den Schlüsseln auf einem Supermarktparkplatz abgestellt. Dann hab ich Skeeter angerufen und ihn gebeten, mich abzuholen. Wir sind zu mir gefahren, haben meine Sachen geholt und sind abgehauen.«

»Na schön«, sagte ich erschöpft. »Lass mich wenigstens wissen, ob es dir gut geht.«

Nachdem die beiden verschwunden waren, hockte ich noch lange an der Bar und grübelte, ob ich das Richtige getan hatte, obwohl es jetzt auch keine Rolle mehr spielte. Ich hatte gar keine andere Wahl, als zur Polizei zu gehen. Ich legte die Finger an meine nun pochenden Schläfen. Aber nicht heute Abend. Und auch morgen würde ich meinen Feiertag nicht damit ruinieren. Ich steckte eh bereits so tief drin, dass es auch schon egal war. Vor allem, da ich keine Ahnung hatte, wohin Rita wollte. Ich nahm meine Handtasche und schritt auf die Tür zu.

»Hey«, rief mir der Barkeeper nach. »Der Drink.«

»Ich habe doch gar nichts getrunken«, meinte ich.

»Ihre Freundin hat gesagt, Sie würden ihren bezahlen. Das macht drei Dollar.«

»Sie ist nicht meine Freundin.« Ich knallte das Geld auf den Tresen. »Wir sind verwandt.«

Er zuckte nur mit den Achseln und warf die Münzen in die Kasse.

Okay, Tante Garnet, dachte ich grimmig, als ich den Chevy auf den nun mondbeschienenen Highway lenkte. Deine Enkelin hat mich da reingezogen, hoffentlich hast du ein paar Ersparnisse zur Seite gelegt. Vielleicht brauchst du sie, um eine Kaution zu hinterlegen.
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Teilweise verbrachte ich Thanksgiving im Haus von Elvias Eltern, wo ich Babys im Arm hielt und zuhörte, wie ihre Brüder lautstark und inbrünstig die Stärken und Schwächen des neuen Abwehrtrainers der Rams diskutierten. Senora Aragon wuselte wie ein kleiner, brauner Pudel um mich herum und häufte mir vor allen anderen ihren sorgsam mit Wein übergossenen Truthahn und Cilantro-Dressing auf den Teller. Die Brüder stimmten ein chauvinistisches Protestgeheul an, worauf ihre Mutter sie alle auf Spanisch ausschimpfte, bis sie mit verlegenen Gesichtern wieder verstummten. Ich wusste, dass über meine Situation gesprochen wurde, doch solange ich nichts weiter zu tun brauchte, als hier herumzusitzen, machte es mir nichts aus. Elvia hatte, wie so oft in meinem Fall, mal wieder Recht behalten. Es war genau, was ich brauchte: eine Familie, aber nicht meine eigene.

Als ich aufstand und ins Museum fahren wollte, um die restlichen Quilts aufzuhängen, setzte weiterer Protest ein. Diesmal von Elvia und ihrer Mutter.

»Nein, nein«, sagte Senora Aragon und drohte mir mit ihrem kurzen Zeigefinger. »Viel zu gefährlich.«

»Die Quilts müssen aber aufgehängt werden«, erläuterte ich.

Ein Kompromiss wurde ausgehandelt, und Miguel, sein Walkman und seine Pistole begleiteten mich als Geleitschutz. Beim Anblick des verlassen daliegenden Museums war ich heilfroh über Miguels Anwesenheit. Er streckte sich auf dem Boden in der Lobby aus und lauschte einem Footballspiel, während ich Erics Arbeit beendete. Erics Werkzeug lag noch überall im Hauptsaal verstreut herum, sodass ich mich wenigstens nicht in die Studios zurückwagen musste. Trotz Miguel an meiner Seite war mir dieser Gedanke äußerst unbehaglich.

Schon bald gab ich mich ganz der körperlichen Arbeit hin, die Quilts aufzuhängen. An den Rückseiten hatten die Quilter der Ko-Op bereits Klettverschlüsse angebracht, sodass ich nur noch die Rahmen aufhängen und die Quilts daran befestigen musste.

Währenddessen murmelte ich leise deren Namen vor mich hin: »Jakobs Leiter«, »Young Man’s Fancy«, »Texas Tears«, »Wild Goose Chase«. Ich fuhr mit dem Finger über die winzigen Nähte und fragte mich, welche Frauen die Flicken wohl zusammengenäht hatten. Einige der Informationstexte, die ich zusammengestellt hatte, gaben Einzelheiten aus deren Leben preis und beantworteten meine allgemeinen Fragen, wann und wieso jener Quilt hergestellt worden war. Manche boten auch nur einen knapp gehaltenen Nachweis. Andere wiederum erzählten geradezu herzzerreißende Geschichten. Ich nahm eine der gerahmten Historien zur Hand, die sich mit dem bemerkenswerten Quilt »Jakobs Leiter« befasste. Muriel Phillips war die Quilterin. Geboren 1905. Der Quilt war 1943 hergestellt worden. »Ich begann mit dem Quilt, als meine drei Söhne in den Krieg geschickt wurden«, hatte sie geschrieben. »Den richtigen Krieg. Den großen. Sie waren in der ganzen Welt – in Alaska, im Südpazifik, in Italien. Jeden Abend habe ich beim Radiohören Stück für Stück diesen Quilt aus Fetzen ihrer alten Hemden zusammengesetzt. Meine Jungs mochten am liebsten Blau. Darum enthält dieser Quilt auch so viel Blau. Mein Jüngster, Tommy Lee, den man nach Italien geschickt hatte, kam nicht wieder zurück. Ich habe den Quilt seiner Frau Nona gegeben, und bevor sie 1954 an Krebs starb, hat sie ihn mir zurückgegeben. Mein Mann und ich haben achtunddreißig Jahre darunter geschlafen, bis er letztes Jahr an Herzversagen gestorben ist.« Ich brachte die Historie neben dem Quilt an und betrachtete eingehend das Foto von Muriel Phillips. Das kesse Lächeln unter ihrer weißen Lockenkrone kaschierte all die Traurigkeit in ihrem Leben.

Großmutter Harpers »Trauringequilt« hob ich mir bis zum Schluss auf. Ich untersuchte dessen komplizierte Nähte und fragte mich, welche von Jacks Vorfahren sich wohl unter diesem Quilt geliebt hatten, wer darunter empfangen worden oder auch gestorben war. Die überlappenden Kreise bestanden aus winzigen Stofffetzen in den eigenartigen Blau- und Rosatönen sowie den Blumen- und Karomustern, die vor fünfundsiebzig oder achtzig Jahren modern gewesen waren. Der elfenbeinfarbene Musselinhintergrund war stellenweise schon vergilbt; in der Mitte eines der Ringe wurde die Helligkeit von einem blassbraunen Blutstropfen getrübt.

Als ich neunzehn Jahre alt und frisch verheiratet war, hatte Mom Harper mir diesen Quilt versprochen. Der »Lone Star Quilt«, zu Ehren ihrer texanischen Herkunft, sollte an Wades Frau übergehen, und ich, als Jacks Frau, sollte den Trauringequilt erhalten, um ihn an zukünftige Harpers weiterzureichen. Als Jack und ich im Lauf der Zeit jedoch keine Kinder bekamen, erwähnte Mom Harper ihn nicht länger. Jetzt, wo ich nicht mehr ihre Schwiegertochter war, ging ich davon aus, dass Sandra sie wohl beide erben würde. Ich redete mir ein, dass es keine Rolle spielte und dass er eigentlich nichts mit dem zu tun hatte, was zwischen mir und Jack gewesen war. Eigentlich.

Nachdem er aufgehängt war, hockte ich im Schneidersitz davor und genoss die Klarheit des Gesamtmusters und überlegte, welches von Wades und Sandras Kindern ihn wohl erben würde, und stellte mir vor, wie er immer weiter von mir weg in der Harper-Familie weitergereicht wurde.

Vielleicht hätten wir diese Tests ja machen sollen. Wir hatten sie bloß immer wieder verschoben und dachten dabei, ein Baby wird schon noch kommen, wenn die Zeit dafür reif ist. Vielleicht war es ja die Angst – wer von uns beiden würde es wohl sein? Wir hatten Kühe besessen, die eine Weile gebraucht hatten, bis sie trächtig wurden. Wade gestattete ihnen jeweils die beiden Standardversuche und wollte sie anschließend verkaufen, aber Jack wählte jedes Jahr drei oder vier von ihnen aus und überredete seinen Bruder dazu, ihnen doch noch eine Chance zu geben. Er fütterte sie heimlich mit Alfalfaküchlein und summte ihnen leise etwas vor mit einer zärtlichen Stimme, die ich genauso gut kannte wie mein eigenes Seufzen.

Wenn statt der Kühe ich selbst einmal seine besondere Aufmerksamkeit benötigte, kochte Jack mir stets die beste heiße Schokolade – mit richtigem Kakao. Damit füllte er dann eine dicke weiße Tasse, gab Schlagsahne oben drauf und servierte sie mir auf einem rosafarbenen Glasteller mit eingearbeiteten Rosen, der früher seiner Großmutter gehört hatte. Er selbst trank direkt aus dem Topf, hatte die Füße auf den Kaffeetisch gelegt und streichelte mir mit einer warmen Hand den Nacken.

»Ist das nicht das wahre Leben?«, sagte er dann immer.

Als ich auszog, ließ ich den Teller auf der Ranch.

Am nächsten Morgen erschien ich sehr früh im Museum, doch der gelb-weiße Laster des Coastal-Goodtimes-Partyservice wartete bereits dort. Ich hatte einen Aufbauplan gezeichnet, den ich nun den beiden Mitarbeitern überreichte, einem dürren Spanier, der kaum größer war als ich, und einem mürrischen rothaarigen Jungen mit einer Mohikaner-Hahnenkammfrisur. Leicht bestürzt übertrug ich ihnen die Aufgabe, die Studios für die Vorpremiere einzudecken.

Nachdem ich mich telefonisch bei Marlas Mutter nach dem Ort und Zeitpunkt von Marlas Beerdigung erkundigt hatte, tippte ich eine entsprechende Mitteilung und heftete sie an das schwarze Brett der Ko-Op. Als auch das erledigt war, kramte ich herum, tippte weiter Quilthistorien, verfasste eine Dankesnotiz an den örtlichen Veteranenverband für seine Hundertdollarspende und zupfte sämtliche braunen Blätter, die ich entdecken konnte, von dem Feigenbaum in der Ecke meines Büros und untersuchte sie eingehend. Schließlich musste ich mich dem Unausweichlichen stellen.

Rot ist eine Machtfarbe, versuchte ich mein Spiegelbild im Badezimmer der Ko-Op zu überzeugen. Ich fuhr mit der Handfläche über die Vorderseite meines dunkelroten Leinenhemdes, das ich trug. Die sauberen Flanellhemden waren mir ausgegangen, sodass ich gezwungen gewesen war, eins meiner eigenen anzuziehen. An diesem Morgen hatte ich fünfzehn Minuten vor dem Schmutzwäschekorb gesessen und überlegt, wie erbärmlich es wohl wäre, eins von ihnen wieder herauszuholen. Das Tante-Garnet-Gen in mir hatte gewonnen. Ich krempelte die Ärmel hoch und schnitt mir eine Grimasse. Es gab nicht eine Farbe im gesamten Spektrum, in der ich der Polizei selbstbewusst gegenübergetreten wäre, um ihnen von Rita zu berichten.

Auf der Fahrt ins Polizeirevier ging ich in Gedanken meine Geschichte durch und erkannte nach wenigen Minuten, dass die Wahrheit etwas Gutes an sich hatte: Man musste nicht viel üben. Je näher ich dem Revier kam, desto mehr verwandelte sich der Knoten in meinem Magen in eine fransige Makrameewandbehängung.

Der Gemeindeparkplatz war überfüllt. Ich musste drei volle Runden drehen, bis endlich ein Platz mit einer Parkuhr frei wurde. San Celina hatte vor kurzem beschlossen, die städtische Schatzkammer ein wenig aufzufüllen und an den meisten Parkplätzen in der Innenstadt Parkuhren anbringen zu lassen. Darüber beschwerten sich langjährige Einwohner ausgiebig während ihrer Kaffeepausen. Eine weitere Tatsache, die man dem Zustrom von Südkaliforniern in die Schuhe schieben konnte, die hierher zogen, sämtliches Land aufkauften und ihr Großstadtgehabe an der Central Coast einschleppten. Ich warf sämtliches Kleingeld aus meiner Handtasche ein und verschaffte mir damit fünfundsiebzig Minuten. Ausreichend Zeit, um meine Geschichte zu erzählen. Es sei denn, ich wurde verhaftet. Aber dann wäre ein Strafzettel wohl meine geringste Sorge. Auf dem Stellplatz des Polizeichefs stand seine Corvette arrogant mit offenem Verdeck unter einem drohend bewölkten Himmel.

Das neue Polizeirevier war eins der wenigen Gebäude, das sich nicht an den Missionarsstil hielt. Es war ein gelb-braunes, stuckverziertes Flachdachgebäude mit braunen Holzleisten. Zurechtgestutzter Efeu verzierte seine Wände, und ein plätschernder, beige-blau gekachelter Brunnen gurgelte vor dem Eingang. Das Gebäude ähnelte weniger einem Polizeirevier als vielmehr einer Gemeinschaftspraxis für erfolgreiche Kieferorthopäden. Über San Celina schien gerade eine Verbrechenswelle zu schwappen, denn es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis ich endlich an der Reihe war und bei dem Beamten in der Lobby vorsprechen konnte, einem rothaarigen Bürschchen mit einer kleinen, hochstehenden Stirnlocke. Er sah aus, als hätte er vor zehn Minuten seinen Abschluss auf der San Celina Highschool gemacht. An seiner dürren Hüfte baumelte ein riesiger Revolver.

»Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?« Er lächelte und fletschte eine jener Zahnspangen, die für jedermann als unsichtbar gelten, was sie natürlich nicht sind. Zahnspange und geladener Revolver. Ein beängstigender Gedanke.

»Ich würde gerne mit Detective Ryan oder Cleary sprechen.«

»Einen Moment.«

Ich betrachtete die verschiedenen Aushänge an den weizenfarbenen Wänden der Lobby. Das Bowlingteam der Polizei hatte letztes Jahr bei den Stadtmeisterschaften den zweiten Platz belegt. Die zehn vom FBI meistgesuchten Verbrecher sahen so hohlwangig und bedrohlich aus wie immer. Ich versuchte gerade, mir die Gesichter von vermissten Kindern einzuprägen, als eine sanfte Tenorstimme meinen Namen rief.

»Ms. Harper? Kann ich etwas für Sie tun?«

Ich drehte mich um und blickte in das dunkle, fragende Gesicht von Detective Cleary. Unter seinem eng anliegenden Tweedjackett war die Ausbuchtung seiner Pistole deutlich zu erkennen. Entweder gab es in seinem Leben eine gute Köchin, oder er hatte sich schon seit längerem keine neuen Jacketts mehr zugelegt.

»Ich habe einige Informationen über den Mord an Marla«, sagte ich.

»Was denn?« Er verschränkte die Arme und legte den Kopf zur Seite, womit er mich ein wenig aus der Fassung brachte, da ich nicht erwartet hatte, in der Lobby mit der ganzen Geschichte herausplatzen zu müssen.

»Ich habe Rita gefunden«, erklärte ich. »Meine Kusine. Wissen Sie Bescheid über sie?« Sein gespannter Blick beantwortete meine Frage.

»Wo ist sie?«, wollte er wissen. »Ist sie bei Ihnen? Bringen Sie das Mädchen her.«

»Na ja, bei mir ist sie eigentlich nicht.«

Die Lider seiner dunklen Augen klapperten hektisch, während er sich den Unterkiefer rieb. »Augenblick. Ich ruf wohl besser mal den Chef an.« Genau was ich eigentlich hatte vermeiden wollen. Ich schluckte schwer und überlegte, einfach abzuhauen. Zwecklos. Er wusste ja, wo ich arbeitete, und vermutlich auch, wo ich wohnte.

Cleary langte über den Empfangstresen und tippte eine Nummer in das Telefon des jungen Beamten. Nach wenigen kurzen Sätzen, die so leise gesprochen wurden, dass ich kein Wort davon verstand, blickte er zu mir zurück.

»Er will selbst mit Ihnen reden.«

Wer hätte das gedacht? Ich folgte ihm durch ein Labyrinth aus beigefarbenen Schreibtischen in einen langen Gang, vorbei an einer Damentoilette, in der ich mich kurzzeitig verstecken wollte, bis vor eine verschlossene Eichentür mit einem Messingschild – »Aaron Davidson – Polizeichef«. Er klopfte zweimal heftig dagegen und stieß sie auf. »Hier ist sie, Chef.« Das kurze sympathische Lächeln, das er mir zuwarf, während er hinter sich die Tür zuzog, beruhigte meinen Verstand oder meinen nervösen Magen leider auch nicht.

Ortiz saß in einem großen, schwarzen Vorgesetztenstuhl, mit wachsamen Augen in einem gefassten olivenfarbenen Gesicht. Er deutete auf einen passenden Bürostuhl vor seinem Schreibtisch, lehnte sich mit seinem Sessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete mich eingehend. Ich wich seinem Blick aus und besah mir kurz meine Umgebung. Eiche war das einzige Wort, um dies Büro zu beschreiben. Alles passte zueinander, bis hin zu den Accessoires aus Messing und Eiche auf seinem Schreibtisch. Es heißt ja, dass man vom Arbeitsumfeld zahlreiche Rückschlüsse auf einen Menschen ziehen könne. Aber dieses Büro war nur geborgt, sodass sämtliche Geschichten, die es erzählen konnte, gar nicht seine wären. Die Arbeitsfläche vor ihm war leer. Ich fragte mich, ob er wohl einen Aktenschrank im Liddie’s führte, beschloss jedoch, nicht weiter nachzuhaken.

»Wo ist Ihre Kusine?«, fragte er schließlich. Seine Stimme war so glatt wie der polierte Eichentisch vor ihm.

Ich erzählte ihm meine Geschichte und wartete auf das Donnerwetter.

»Hat er irgendetwas angefasst, nachdem sie die Leiche gefunden hatten? Hat Ihre Kusine etwas angefasst? Haben die beiden irgendetwas aus den Räumlichkeiten entfernt? Hat er jemanden angerufen?« Mit jedem Satz wurde seine Stimme lauter.

»Das weiß ich nicht.« Ich versuchte, die Signatur auf dem Gemälde hinter ihm zu entziffern. Es war eine surreale Wüstenlandschaft mit Kakteen in Geschossform. Sah aus wie Kacke. Der Name des Künstlers, nicht das Gemälde.

»Warum hat er getankt? Wo? Hatte er kürzlich seine Hände gewaschen? Waren Flecken auf seiner Kleidung?« Zwei tiefe Falten bildeten sich zu beiden Seiten seines schwarzen Schnurrbarts.

»Ich weiß es nicht.« Als ich auf dem steifen Stuhl herumrutschte, überkam mich ein starker Drang, an der Spitze meines Zopfes zu knabbern, eine Angewohnheit aus meiner Kindheit.

»Warum hat er sich geduckt, als er Sie vorbeifahren sah? Worüber haben die beiden geredet, nachdem sie die Leiche gefunden hatten? In welche Richtung ist er gegangen, nachdem Ihre Kusine ihn abgesetzt hatte?«

»Ich weiß es nicht. Ich … habe nicht danach gefragt.«

Er schlug so unerwartet mit der Hand auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte. Er stand auf, riss sich die Brille herunter und zeigte damit auf mich.

»Genau. Sie haben nicht danach gefragt, weil Sie kein Polizist sind, deshalb hätte ich es sein sollen, der mit ihr redet, und nicht Sie.« Er setzte sich die Brille wieder auf, schritt zum Fenster hinüber, blieb davor stehen und murmelte eine unverständliche Mischung aus Spanisch und Englisch.

Ich erstarrte und überlegte, was ich tun sollte. Aus dem Zimmer zu rasen war meine erste Wahl, doch ganz bestimmt nicht sehr aussichtsreich. Zu viele Waffen befanden sich zwischen mir und meinem Truck. Aber gar nichts zu tun ist noch nie mein Stil gewesen.

»Rita hätte Sie doch niemals angerufen«, warf ich ein. »Ich habe ja versucht, sie mitzunehmen und zur Polizei zu bringen, aber sie hat sich geweigert. Ich konnte sie doch nicht zwingen. Jetzt wissen Sie mehr, als wenn ich mich gar nicht mit ihr getroffen hätte.«

Er drehte sich um und sah mich mit wütenden Gesichtszügen an. »Sie hätten mich mitnehmen können.«

Guter Punkt. Doch ließ er die Familienloyalität außer Acht.

»Sie hatte mit Marlas Ermordung nichts zu tun. Sie war nur eine unschuldige Zuschauerin. Ich glaube, Sie sollten nach Eric suchen. Waren seine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe?«

Er schwieg so lange, dass ich schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete.

»Das geht Sie nichts an«, sagte er, ging zu seinem Sessel zurück und setzte sich hin. In böser Vorahnung sah ich, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

»Möchten Sie sonst noch etwas hinzufügen, Ms. Harper?«

»Nein.« Ich rutschte auf meinem Stuhl ganz nach vorn. »Das ist so ziemlich alles. Kann ich jetzt gehen?« Selbst ich zuckte bei der jugendlichen Gereiztheit in meiner Stimme zusammen. So ähnlich hatte es sich angefühlt: Als ob man ins Büro des Direktors geschickt würde. Natürlich hätte Nachsitzen hier eine völlig andere Bedeutung.

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte einen Fuß aufs Knie. Mit verschränkten Beinen zupfte er an seinem dichten Schnurrbart und studierte mich mit ernstem Blick. Ich starrte zurück. Kühn. Fand ich jedenfalls.

»Ms. Harper«, sagte er leise. »Was soll ich bloß mit Ihnen machen?«

Ich hätte schon ein paar Vorschläge gehabt, befürchtete jedoch, dass meine Meinung nicht viel zählte. Im Geiste vernahm ich laut und deutlich Doves Stimme: »Kindchen, manchmal hält man am besten einfach die Klappe.«

Er erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie. Ich sprang auf und schob mich an ihm vorbei.

»Einen Moment noch.« Er hielt mich an der Schulter fest, als ich gerade losgehen wollte. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Er hielt meinen Oberarm fest und geleitete mich den langen Flur vor seinem Büro entlang bis zu einer großen weißen Tür mit der Aufschrift »Nur für Befugte«. Sie gab den Weg zu einer Treppe frei, die zwei Stockwerke tiefer führte. Noch eine weiße Tür. Ohne Aufschrift. Er schob eine kleine blaue Plastikkarte in einen Schlitz neben der Tür. Ein lautes Klicken. Er zog die schwere Tür auf, legte mir die flache Hand auf den Rücken und schob mich sachte, aber nachdrücklich hinein.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich. Sobald ich mich umgesehen hatte, wurde es mir klar. Die kalte, milde Luft, die beigefarbenen Wände, die Ausrüstung für die Fingerabdrücke, das Atemanalysegerät, die Kameras im Fahndungsfotobereich sowie ein langer Flur mit offenen Eisentüren, hinter denen sich kleine Einzelzellen befanden. Nachsitzen in seiner ausgeprägtesten Lebensform.

»Ich wollte Ihnen zeigen, wo Sie untergebracht werden, wenn Sie noch so eine dämliche Nummer wie letzte Nacht abziehen.«

»Sehr witzig.« Ich verschränkte die Arme. »Ist psychologische Einschüchterung nicht auch eine Form von Polizeischikane?«

»Wir dürfen Gefangene nur sechs bis acht Stunden festhalten.« Er studierte die blaue Karte in seiner Hand mit übertriebenem Interesse. »Hier gibt es keine Kochgelegenheiten oder Kleidung, obwohl ich die Befugnis habe, eine Ausnahme zu gestatten. Wir könnten etwas zu essen kommen lassen.« Er lehnte sich an die Tür und schob die Hände in seine Taschen. »Sagen Sie, mögen Sie lieber Taco Bell oder Burger King?«

»Sie machen mir keine Angst.« Ich ließ meinen Blick schweifen und bemerkte ein Telefon in dem engen weißen Raum, wo die Verbrecherfotos gemacht wurden. Ich geriet in Versuchung, hinüberzugehen und es zu benutzen.

Und was dann, fragte ich mich, die Polizei anrufen? Ich spürte, wie in meiner Kehle ein hysterisches Lachen anschwoll. Ich wandte den Kopf ab und versuchte, mein Grinsen zu verbergen.

»Es freut mich, dass Sie das Ganze so amüsant finden«, sagte Ortiz sanft. »Wissen Sie, es handelt sich hier nicht um Collegestreiche. Es ist schon etwas schwerwiegender, als eine Ziege im Forschungslabor einzusperren.«

Ich blickte ihn ungläubig an. »Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß eine Menge über Sie, Ms. Harper.«

»Wieso? Ich bin doch keine Verbrecherin.«

»Sämtliche Informationen laufen irgendwo zusammen. Das müssten Sie doch wissen. Und wieso?« Er schob die blaue Karte in den Schlitz und drückte die Tür auf. »Das ist doch offensichtlich. Sie stecken bis zu Ihrem« – sein Blick überflog mich kurz – »recht attraktiven Hals in dieser Sache, daher obliegt es mir, über Sie Bescheid zu wissen.«

Ich schob mich an ihm vorbei und eilte die Stufen hinauf. »Glauben Sie mir, ich hab es mir nicht ausgesucht, Marlas Leiche zu finden oder mit Rita verwandt zu sein. Ich bin von Anfang an in diese Sache reingezogen worden, und jetzt bin ich draußen.«

»Es freut mich, das zu hören.« Er öffnete die letzte Tür, und wir standen wieder auf dem Flur, der zu seinem Büro führte. »Dann kann ich also darauf zählen, dass Sie mich anrufen werden, wenn Sie das nächste Mal mit Ihrer Kusine sprechen?«

Ich überlegte, ob ich ihn anlügen sollte.

»Ms. Harper?«

»Wahrscheinlich wird sie nicht mehr anrufen«, wich ich aus. »Sie ist sehr unstet.«

»Ms. Harper.« Seine Stimme klang warnend.

»Okay, okay«, willigte ich ein. »Sie hatten Ihren Spaß. Kann ich jetzt gehen?«

»Natürlich. Sie stehen nicht unter Arrest. Sie können gehen, wann Sie wollen.« Er lächelte breit, mit unglaublich weißen, leicht schiefen Zähnen. »Einen schönen Tag noch.«

Für dich auch, Freundchen. Ich ging zu meinem Truck zurück und putzte mich innerlich gehörig herunter wegen meines unterwürfigen Verhaltens gegenüber Autoritätspersonen. Beim Anblick des rosafarbenen Strafzettels, der unter meinem Scheibenwischer flatterte, trat ich mit dem Stiefel in die Fahrertür und fügte eine weitere Delle in das verbeulte Aussehen hinzu.

»Na toll«, seufzte ich und schnappte mir den Zettel. Ich lehnte mich gegen den Wagen und las ihn. Die Anweisungen, wie zu bezahlen sei, waren völlig unverständlich. Ich sah auf die Rückseite, ob dort nicht vielleicht ein geheimer Ring zum Entschlüsseln angebracht war. Seit es Parkuhren gab, hatte ich ein oder zwei Strafzettel bekommen, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich mit ihnen verfahren war. Ein Auto fuhr auf den freien Parkplatz neben mir.

»Schwierigkeiten mit dem Wagen?«, fragte Ortiz.

Ich wedelte mit dem Zettel. »Das ist alles Ihre Schuld. Sollten Sie mir nicht aus der Klemme helfen? Ich habe die ganze Zeit über mit Ihnen geredet. Das ist doch wohl Angelegenheit der Stadt, oder nicht?«

Er nahm mir den Zettel ab und überflog ihn, während er seinen obersten Hemdknopf öffnete und sich die Krawatte lockerte. Nach wenigen Minuten fragte ich mich, ob er den Text wohl auch nicht verstand.

»Und?«, wollte ich wissen. »Werden Sie in dieser Sache etwas unternehmen?«

»Selbstverständlich.«

»Gut.« Meine Wut auf ihn wich einen Millimeter zurück.

»Wenn Sie einen Scheck über fünfundzwanzig Dollar ausstellen, werde ich ihn gerne bei der Post für Sie einwerfen.«

Ich riss ihm den Zettel aus der Hand. »Tausend Dank.«

»Wenn Sie schon dabei sind, sollten Sie vielleicht die beiden anderen auch gleich mit bezahlen«, sagte er freundschaftlich.

Deshalb wusste ich also nicht mehr, was ich damit gemacht hatte! »Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, blaffte ich.

»Ich würde nur sehr ungern einen Haftbefehl für Sie ausstellen.«

»Da bin ich ganz sicher.« Ich zerknüllte den Strafzettel und warf ihn über meine Schulter nach hinten in den Truck.

»Ich glaube, Sie würden sich für einen Whopper mit kleinen Pommes und eine Diet Coke entscheiden.« Er nahm seine Nickelbrille herunter und setzte sich eine Fliegersonnenbrille auf. »Aber ich könnte mich auch irren. Da muss ich wohl erst noch ein paar Nachforschungen anstellen.« Er warf mir ein selbstgefälliges Lächeln zu und ließ mich mit einer Lunge voller Abgasen zurück.

Ich stand da und bastelte noch an einer schlagfertigen Antwort, als mir durch die Bemerkung »kenne deinen Feind«, die ich gegenüber J. D. fallen gelassen hatte, eine Idee kam. Ich langte nach dem zerknüllten Strafzettel, strich ihn wieder glatt und klemmte ihn erneut unter den Scheibenwischer. Ortiz und ich würden hoffentlich nie wieder miteinander sprechen müssen, aber wenn es doch sein musste, würde ich vorbereitet sein.

Die Büros der Stadtverwaltung von San Celina waren nur einen knappen Block vom Polizeirevier entfernt. In dem dreistöckigen Gebäude im Missionarsstil, mit seinen rauen, grau-weißen Wänden und dem roten Ziegeldach, befanden sich das städtische Bauamt, die Stadtdirektion, der Bürgermeister mit seiner Gefolgschaft sowie das Personalbüro. Etwas Gutes hat es ja, in einer Kleinstadt aufzuwachsen: Man hat eine Menge Freunde in zahlreichen Schaltstellen.

Auf dem langen, grau gefliesten Terrazzoflur überlegte ich mir die beste Formulierung für meine Bitte. Ich drückte gegen die geriffelte Glastür mit der Aufschrift »Assistentin des Personalchefs«.

»Hey, Angie, ich bin hier, um eine alte Schuld einzutreiben.«

Ihr milchweißes Gesicht hellte sich überrascht auf. Eine riesige Schildpattbrille rutschte auf ihrer schmalen Nase herunter. Mit ihrem Mittelfinger schob sie das Gestell rasch wieder nach oben.

»Sieh mal an, du kleiner Shrimp.« Sie stieß ein hohes, feminines Lachen aus, das so gar nicht recht zu ihrem intellektuellen Aussehen passte. »Wo hast du dich denn versteckt? Schulde ich dir etwa Geld? Bei meiner Mutter sind gerade wieder haufenweise Küken geschlüpft. Kann ich mich mit ein paar davon freikaufen?«

In unserer Pubertät waren Angie und ich Partner im Landjugendverein gewesen und hatten zwei Kälber, eine Ziege, ein Lamm und zahlreiche Geflügelarten betreut. Gemeinsam hatten wir zahllose schwülwarme Nachmittage auf dem Viehmarkt verbracht, mit eingehängten Stiefelabsätzen auf unseren Tiergattern gehockt, Erdnüsse in unsere eiskalten Colas geworfen und die zweibeinigen Ochsen begutachtet, die an uns vorbeistolzierten.

»Jetzt musst du dafür zahlen, dass ich deiner Mutter mal gesagt habe, du hättest bei mir übernachtet, als du in Wirklichkeit nach Eola Beach gefahren bist mit diesem – wie hieß er gleich?«

Sie lachte erneut, bedeutete mir, mich hinzusetzen, und benutzte ihre Brille als Haarreifen für ihre lange, sandfarbene Mähne. »Ricky Dean Abbott.« Sie stützte ihr spitzes Kinn auf. »Mensch, an den hab ich schon jahrelang nicht mehr gedacht. Nach dem, was ich weiß, ist er nach Oklahoma gezogen und züchtet dort Truthähne.«

»Ein passender Beruf, wenn ich mich recht an ihn erinnere.«

»Ich weiß auch nicht recht, wo ich damals meine Augen hatte. Er küsste wie ein Staubsauger, der auf Flusenteppiche eingestellt war.«

Sie lächelte verschmitzt, schob den Ordner vor sich zur Seite und faltete die Hände. »Ich habe die besten zwei Monate meines Lebens an ihn verschwendet. Okay, ich stehe in deiner Schuld. Wir haben keine freie Stelle, außerdem sehe ich dich nicht so recht im öffentlichen Dienst. Also, was kann ich für dich tun?«

Als ich erklärte, was ich von ihr wollte, grinste sie. »Das ist ja fast wie in der Highschool«, meinte sie. »Dafür könnte ich echten Ärger kriegen, und das bedeutet nicht etwa, den Müll auf dem Schulhof aufzulesen.«

»Du kriegst keine Schwierigkeiten, ich versprech’s dir.«

Sie verzog gequält das Gesicht und stand auf. »Ich glaube, das hab ich schon mal gehört.«

Fünf Minuten später kehrte sie mit einer dünnen blauen Akte zurück.

»Das hier ist erste Sahne«, sagte sie kichernd. »Er ist Single, hat eine ständige Arbeit und schmerzt nicht in den Augen. Wie die Mädchen von der Unterhaltsabteilung immer sagen: Lass ihn einen Bluttest machen und ruf den Pfarrer an.«

»Single?«, meinte ich. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.«

»Eigentlich geschieden. Du bist schon länger aus dem Verkehr, Schätzchen. Das ist das Erste, wonach man guckt.«

»Das ist mir doch völlig egal. Es ist eine reine Verteidigungsmaßnahme.«

»Na klar.« Sie zwinkerte mir zu und legte die Akte in die oberste Schublade. »Also, ich kann dich das nicht einfach so lesen lassen, das wäre unethisch, aber ich gehe jetzt was essen. Du kannst mein Büro so lange benutzen, wie du willst. Aber lass dich nicht erwischen, ja?«

»Ich? Du hast uns doch beinah verraten, als wir herausfanden, dass Ricky Dean dich mit Leeann Riley betrogen hat.«

»Kann ich was dafür, dass die Nachtluft mich zum Niesen bringt? Du hast mich doch dazu überredet, mich bis zwei Uhr morgens mit dir in den Busch vor seinem Elternhaus zu hocken, um die beiden zu entlarven. Bis zum heutigen Tag mache ich diese Nacht für meine Blasenprobleme verantwortlich.«

»Aber wir sind nicht erwischt worden.«

»Da hast du nicht ganz Unrecht.« Sie schob ihre Brille nach oben und sah mich eindringlich an. »Ich sehe mit Freuden, dass du dich endlich wieder für jemanden interessierst. Er ist kein schlechter Anfang.«

»Ich hab dir doch gesagt, das ist nicht der Grund.«

»Ja, ja.« Sie erhob sich, nahm ihre Handtasche und klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter und ging durch die Tür. »Und der Lieblingsfeiertag des guten, alten Ricky Dean Abbott ist der vierte Juli.«
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»Sieht so aus, als wärst du ganz weit weg«, bemerkte Meg, als sie mit einem großen, braunen Umschlag mein Büro betrat. Das kleine Zimmer füllte sich mit dem erdigen Duft ihres Patschuliparfums, das mich an Highschool-Tänze, Brut Cologne und an den Druck feuchter Hände erinnerte, die knapp über meinem Hintern lagen.

In der letzten Stunde hatte ich lediglich Bleistifte in meinen Stiftebehälter geworfen und darüber nachgedacht, was in den vergangenen vier Tagen alles geschehen war und was ich vorhin über Ortiz gelesen hatte. Wie überraschend er sich doch plötzlich darstellte.

»Ich denke bloß über heute Abend nach«, erwiderte ich. »Was gibt es denn?« Meg, unsere innerbetriebliche Organisatorin von Fressgelagen, kam trotz ihrer wichtigtuerischen Art gewöhnlich nur dann zu mir ins Büro, wenn man sie als Abgesandte dazu auserkoren hatte.

»Es ist wegen Marla.« Sie legte den Umschlag auf meinen Tisch und schob ihn mir zu. »Oder eher wegen ihrer Beerdigung.«

»Was ist denn damit? Braucht jemand eine Wegbeschreibung?«

»Darüber wollte ich mit dir reden.« Sie beugte sich vor und zog ihre Kniestrümpfe hoch, die sie unter einem hauchdünnen Indianerrock trug. Irgendetwas stimmte nie so ganz an Meg: eine eingerissene Tasche, zu kurz geschnittene Locken an ihrem Pony, Klebeband an ihrer Brille, aber ihre Quilts, erstklassige Kopien von Georgia-O’Keeffe-Gemälden, waren stets perfekt.

»Nein.« Sie zögerte einen Moment. »Wir, das ist der Rest der Ko-Op, haben uns gefragt, ob du wohl hingehst.«

»Natürlich. Die anderen etwa nicht?«

Sie schob mir den Umschlag noch näher zu. Ich warf einen Blick hinein. Er war voll zerknüllter Scheine und etwas Kleingeld. »Wir haben ein bisschen Geld für Blumen gesammelt. Könntest du sie wohl besorgen? Ich glaube nicht, dass jemand anderes hingeht.«

»Niemand?« Ich blickte sie entgeistert an.

»Ach, Benni«, sagte sie. »Ich weiß ja, dass ihr beide euch ganz gut verstanden habt, aber die Übrigen von uns mochten sie nicht so sehr.« Ihr Lachen war schrill und gezwungen. »Abgesehen von wenigen Ausnahmen. Bei denen war sie sehr beliebt.«

»Was soll denn das nun wieder heißen?«

Mit hochrotem Kopf wedelte sie mit ihren schlanken Fingern herum, als ob sie sich abkühlen müsste. »Ach, vergiss es.«

»Hör doch mit den Spielchen auf, Meg«, sagte ich gereizt. »Sag mir einfach, was du damit meinst.«

Sie senkte den Kopf und betrachtete ihre rötlichen Hände. »Sie stand einfach auf die Männer anderer Frauen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Marla?« Ich wusste zwar, dass sie gern flirtete, was vermutlich die Arbeit in einer Bar mit sich brachte, doch sie schien mir keine Frau zu sein, die anderen Frauen ihre Männer ausspannte. Aber als ich sie kennen gelernt hatte, hatte ich selbst keinen Mann gehabt. Wenn das stimmte, bot sich zweifelsohne eine Reihe von Leuten an, die sie lieber tot als lebendig gesehen hätten.

»Jemand, den ich kenne?«, fragte ich.

»Du hast es nicht von mir gehört.« Sie beugte sich über meinen Tisch und gab der Versuchung nach, ein paar Gerüchte zu streuen. »Ray«, flüsterte sie. »Und Eric. Und wer weiß, wer sonst noch!«

»Oh.« Auf düstere Weise wurde die Sache nun etwas klarer. »Hat irgendjemand das der Polizei erzählt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich jedenfalls nicht. Es geht doch niemand etwas an, mit wem die Leute ins Bett gehen. Aber ich weiß, dass Ray oder Eric sie nicht getötet haben.«

»Und woher willst du das wissen?« Na toll, dachte ich, jetzt klinge ich schon genau wie Ortiz.

»Ich kenne die beiden. Die würden niemanden umbringen. Ray ist ein großer Teddybär, das weißt du doch – und Eric, na ja.« Sie lachte nervös. Seine Faulheit war in der Ko-Op wohl bekannt. Natürlich ist es nicht sehr anstrengend, jemand zu erstechen, vor allem wenn man wütend ist.

»Hoffentlich machst du nicht so viel Wind darum.« Sie erhob sich, zog an ihrem dünnen Rock und ging durch die Tür. »Ich glaube, in Wirklichkeit war es ein Landstreicher, der nach Geld gesucht hat. Oder einer der Typen aus dem Trigger’s, mit denen sie rumhing.«

Nachdem ich Megs schwache Verteidigung von Ray und Eric gehört hatte, wurde mir klar, wie naiv ich wohl für Ortiz geklungen haben musste, als ich Rita in Schutz genommen hatte.

Ray und Eric. Beide kamen deutlich in Frage. Ich sank mit dem Kopf auf die Tischplatte, da mir vor lauter Fragen ganz schwindelig geworden war. Was von all dem wusste die Polizei? Was sollte ich ihnen erzählen? Falls Ray nichts damit zu tun hatte, aber seine Frau herausfand, dass er etwas mit Marla gehabt hatte, konnte das ihre Ehe zerstören. Und wenn er es nun doch getan hatte? Und was war mit Eric? Wo steckte er überhaupt? Ein heftiges Klopfen an meiner Tür unterbrach meine wirren Spekulationen.

»Hast du Kopfschmerzen?«, fragte Ray. Sein behutsames Mitgefühl und sein freundliches Lächeln ließen ihn ebenso wenig als Mörder erscheinen wie Mr. Rogers aus dem Kinderprogramm. Andererseits hatte ich nicht die geringste Ahnung, was er eigentlich in Vietnam gemacht hatte.

»Nein, bloß müde.« Ich erwiderte sein Lächeln, sah ihn aber plötzlich in einem völlig anderen Licht. Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass er und Marla eine Affäre haben könnten. Jack hatte auch immer gemeint, dass ihm noch keine Frau begegnet sei, die so schwer von Begriff sei, wenn es um geschlechtliche Beziehungen ging. Ich kapierte immer erst als Letzte, wer in unserem Freundeskreis an wem interessiert war. Keine Spur von weiblicher Intuition.

»Es ist vier Uhr. Wir gehen jetzt alle nach Hause. Soll für heute Abend noch irgendwas erledigt werden?«

»Nein, ich muss nur noch zwei Quilthistorien einrahmen und gehe dann auch. Danach werde ich wohl in einem ausgedehnten heißen Schaumbad versinken.«

»Hol aber ab und zu mal Luft«, neckte er.

Zehn Minuten später lag ich in Gedanken bereits in der schäumenden Badewanne, als ich die Treppe zum zweiten Stock des Museums hinaufstieg, um nach passenden Rahmen für die letzten beiden Quilthistorien zu suchen. Den Lagerraum hatte ich bereits in der sicheren Annahme durchstöbert, genügend von ihnen bestellt zu haben, doch in einer Künstlerkooperative schienen Holzrahmen von jeglicher Größe und Beschaffenheit stets kleine Füße zu bekommen, auf denen sie dann unbemerkt verschwanden.

Die Luft war warm und stand in den vier großen Räumen, in denen Constances Vorfahren einst geschlafen, geliebt, Babys bekommen hatten und gestorben waren. Niesend und hustend wühlte ich in alten, rostigen Truhen und Kartons mit zerdrückten Farbtuben herum, durchsuchte einen Stapel leerer, vergilbter Leinwände und stöberte in einer großen Kiste mit allerlei Perlen, Zierleisten und allen erdenklichen Federn herum – offenbar eine Spende, mit der niemand so recht etwas anzufangen gewusst hatte. Unter meinem Gewicht knarzte der Boden, und ich überlegte, ob Constances Vorschlag auf dem letzten Ko-Op-Meeting, diese Räume als zusätzliche Ausstellungsfläche zu nutzen, aus Sicherheitsgründen überhaupt durchführbar war.

Nachdem ich in einem der Zimmer eine Kommode mit sechs Schubladen untersucht und nur noch mehr Staub sowie ein altes Mäusenest entdeckt hatte, entschied ich mich anders. Ich würde die Informationen einfach auf Pappen ziehen und mit doppelseitigem Klebeband direkt an der Wand befestigen. Als ich die letzte Schublade wieder hineinschob, bemerkte ich, wie sie sich irgendwie verhakte. Ich zog sie ganz heraus, um einen Blick hineinzuwerfen. Die Abenddämmerung und die schmutzigen Fenster der Hazienda machten es zwar schwierig, etwas zu erkennen, doch am hinteren Ende der Schublade war etwas angebracht. Neugier überkam mich. Vorsichtig schob ich meine Hand hinein und zog an dem plastikumwickelten Gegenstand. Als ich ihn herausgezogen und inspiziert hatte, hätte ich mir selbst in den Hintern treten können, dass ich ihn nicht schön in Ruhe gelassen hatte.

Der Gefrierbeutel aus Plastik war voller Geldscheine, die mit Gummibändern zusammengehalten wurden, und man brauchte kein besonderes Genie zu sein, um zu erkennen, dass mit diesem Geld etwas nicht stimmte.

Immer wieder drehte ich den Beutel in meinen Händen und versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Wenn ich die Polizei riefe, was ich natürlich hätte tun sollen, würden sich die Beamten über das ganze Museum verteilen und damit die Vorpremiere und die Auktion ruinieren. Unsere nächste Wohltätigkeitsveranstaltung war erst im kommenden Frühjahr geplant, und so steckte ich nach zehn Sekunden ernsthaften Abwägens der Konsequenzen den Beutel an seinen Platz zurück und schob die Schublade hinein.

Beim Abschließen der Eingangstür nahm ich mir ganz fest vor, die Polizei zu benachrichtigen. Sobald die Auktion vorüber war.

Als ich nach Hause kam, blinkte mein Anrufbeantworter. Während ich mein Hemd aufknöpfte, lauschte ich dem einzigen Anrufer.

Dove kann Anrufbeantworter auf den Tod nicht leiden und tut daher so, als ob sie mit einem Menschen redet, dem sie Zeit zum Antworten lässt. Ihre Nachrichten klingen immer schleppend und irgendwie unterbelichtet.

»Benni, bist du das?« Lange Pause.

»Wer sollte sonst in meinem Haus sein, Dove?« Ich weiß nicht, warum ich mich genötigt fühlte zu antworten. Schon wieder dieses Autoritätsding.

»Werd ja nicht frech, junges Fräulein.« Eins, eintausend, zwei, eintausend …

»Was willst du, altes Weib?«

»Garnet will dich sehen.«

Aha. Der wahre Grund für den Anruf. »Ich kann nicht. Ich bin zu …«

»Und erzähl mir nichts von diesem Ich-bin-zu-beschäftigt-Mist. Sie ist deine Großtante und verdient etwas Respekt. Und ich verdiene etwas Ruhe und Frieden. Und schalt mich ja nicht ab.«

»Klasse Vorschlag.« Ich drückte auf Stopp und bedankte mich für wenigstens eine positive Errungenschaft der Technik. Nachdem ich mich ausgezogen hatte, besiegte mich jedoch die Neugier, und ich schaltete wieder ein.

»Ich wusste, du kommst zurück«, krächzte eine Stimme aus der Maschine. »Du warst schon immer so neugierig wie ein Küken. Ruf mich an. Im Ernst.« Der Anrufbeantworter zwitscherte.

»Halt mal die Luft an.« Ich sprang kurz unter die Dusche, um mir den gröbsten Staub und Dreck aus den Poren zu schrubben, band mir die Haare zu einem Pebbles-Pferdeschwanz zusammen, ließ mich in einem schönen warmen Bad nieder und sorgte mich um den Ärger, der nach der Auktion auf mich zukommen würde. Was das betraf, so konnte ich mich nicht erinnern, irgendwelche Waschbecken oder Duschen im Gefängnis gesehen zu haben. Doch ohne meine abendliche Dusche konnte ich nicht schlafen. So versank ich tiefer im Schaum und stöhnte.

Nach einigen Minuten vor meinem Schminkspiegel, in denen ich entschied, dass es reizende Lachspuren und keineswegs Falten waren, widmete ich mich dem entsetzlich öden Ritual der Kriegsbemalung. Zur Abwechslung verteilten sich meine lockigen Haare bereits halbwegs über meinen Rücken. Ich erwog ganz kurz, sie mit einem Gummiband zurückzubinden, kam jedoch zu dem Schluss, dass Elvias Anschiss die Sache nicht wert sei. Das grüne Seidenkleid war so luftig wie Zuckerwatte und rauschte sanft um meine Nylonstrümpfe. Es war schon lange her, dass ich ein Kleid getragen hatte, und es fühlte sich ziemlich gut an – wenn auch ein wenig ungewohnt. Um ein gewisses Maß an Vertrautheit zu bewahren, streifte ich meine Levi’s Jacke über, mit der Absicht, sie rasch wieder auszuziehen, bevor Elvia mich entdeckte.

Die Lieferanten trafen wenige Minuten nach mir ein und begannen, kistenweise Sekt und mit Folien überzogene Tabletts voller Horsd’œuvres abzuladen. Obwohl ein Freund von Constance, der ein Weingut besaß, den ganzen Sekt gestiftet hatte, war doch mehr Geld als geplant für die Speisen draufgegangen, in der Hoffnung, dass volle Mägen den Leuten helfen würden, ihre Brieftaschen etwas weiter zu öffnen.

Zehn Minuten später platzte Constance Sinclair in den Raum hinein. Sie trug ein schwarzes Crêpe-de-Chine-Kleid und einen Kamikazegesichtsausdruck zur Schau. Mit ihrer Größe von einsachtundvierzig, hochgesteckten weißen Haaren und dem Gehabe eines überzüchteten Windhundes bellte sie dem völlig entgeisterten Lieferantenpersonal Anweisungen entgegen – rücken Sie den Tisch hier rüber, ordnen Sie die Gläser so an, was macht denn dieses Zeug hier, wir haben gutes Geld für Feinkost bezahlt.

Ihr frühzeitiges Eintreffen und ihr selbstherrliches Benehmen überraschten mich keineswegs. Heute Abend würden wohl die meisten ihrer Freunde anwesend sein. Nichts Geringeres als Perfektion würde ein Lächeln auf ihre verhärmten, pflaumenfarbenen Lippen bringen.

»Jetzt scheint mir alles in Ordnung zu sein«, verkündete sie schließlich.

In den folgenden fünfundvierzig Minuten trafen die meisten der geladenen Gäste ein und mischten sich unter die Künstler. Der Sekt floss rascher als erwartet, sodass ich in Erwägung zog, die Auktion ein wenig vorzuziehen, bevor die Teilnehmer zu beschwipst waren, um einen Scheck auszustellen. Auf der anderen Seite konnte die leichte Trunkenheit der Ko-Op auch von Nutzen sein.

»Wo ist der restliche Sekt?« Constances silbrige Augenlider verschwanden völlig, als sie mit weit aufgerissenen, leicht hervortretenden Augäpfeln kritisch unseren Bestand betrachtete.

»In den Studios«, erklärte ich. »Die Lieferanten werden ihn holen, wenn wir ihn brauchen.«

»Connie!«, brüllte J. D.s Stimme über die Köpfe einer größeren, plappernden, soeben eintreffenden Gruppe von Leuten hinweg. »Was für eine wilde Party. Kann ich eine Wahlkampfrede halten?«

Wenn irgendjemand der steifen Constance Sinclair so etwas wie ein geziertes Lächeln abringen konnte, war es J. D. Freedman.

»Oh, J. D.«, flötete sie. Ihr Gesicht verzog sich zu einer schmerzhaften Grimasse, die vermutlich eher ein kokettes Flirten darstellen sollte.

Er zwinkerte mir zu und nahm sie am Ellbogen. Ich lächelte die beiden an und geriet sogleich ins Grübeln. J. D. war seit zehn Jahren Witwer und Constance nie verheiratet gewesen. Es musste einen Grund geben, wieso er sie Connie nannte.

Ich spürte, wie sich ein Arm um meine Hüften schlang, drehte mich um und blickte in das schiefe Grinsen von Carl. Er trank sein Glas aus, das er in der anderen Hand hielt.

»Nette kleine Soiree, die du hier schmeißt. Hätte nie gedacht, dass du so was drauf hast, du alte Kuhtreiberin. Übrigens, du siehst unglaublich aus.«

»Danke«, sagte ich. »Ich hoffe, wir kriegen heute Abend eine Menge Spenden. Das ist der Sinn des Ganzen.«

»Ich bin sicher, dass du aus den Reichsten und Besten von San Celina ein paar Dollar rausquetschen kannst. Wir von der Central Coast lieben doch die Kunst.«

»Wer überwacht die Zeitung?«, fragte J. D. mit ärgerlichem Blick.

»Julio weiß, was zu tun ist«, erwiderte Carl leichtfertig. »Wir tauschen.« Noch bevor ich protestieren konnte, vertauschte er mein volles Glas mit seinem leeren.

»Es ist deine Aufgabe, in Abwesenheit deines Bruders die Spätschicht zu leiten«, sagte J. D. »Und ich habe dich seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Wo bist du gewesen?«

»Als Aufsichtsführender habe ich entschieden, dass Julio ein paar Stunden lang die Leitung übernimmt.« Er zog an den Ärmeln seiner maßgeschneiderten Lederjacke und ignorierte den Rest der Frage seines Vaters.

J. D.s Gesicht wurde dunkelrot. »Cathy hat mich heute angerufen.«

Carl zuckte mit den Schultern und nippte an seinem Glas. »Na und?«

»Und sie sagt, dass du seit drei Monaten mit den Unterhaltszahlungen im Rückstand bist. Ich zahle dir ein gutes Gehalt, mein Sohn. Wieso verbringst du nicht mal etwas weniger Zeit damit, dein Geld zu verjubeln, anstatt dafür zu sorgen, dass deine Kinder etwas zu essen auf dem Tisch haben?«

Carl versteifte sich. Sein Gesicht wurde ausdruckslos.

Constance zupfte an J. D.s dicklichem Arm. »Es sind ein paar Leute hier, die ich extra eingeladen habe, damit sie dich kennen lernen.« Sie schaute mich genervt an und warf einen kurzen Blick auf Carl – ihre Botschaft war klar wie destilliertes Wasser. Ich wollte ihr mitteilen, dass wohl niemand auf der Welt Carl und J. D. ändern konnte. In den vergangenen zwanzig Jahren hatte ich dieses Ballett schon öfter gesehen, als ich zählen konnte, und die beiden Haupttänzer beherrschten ihre Schritte aus dem Effeff.

»Nur eine Minute, Connie.« J. D. hielt seinen Finger dicht vor Carls rosafarbenes Hemd mit dem Button-down-Kragen. »Ich habe ihr das Geld geschickt, aber ich werde es von deinem nächsten Gehaltsscheck wieder abziehen. Und das mir heute Abend ja nichts schiefgeht, sonst kannst du was erleben.«

Zwei rosa Flecken erschienen auf Carls Wangen, als er seinem Vater nachsah, der durch den Raum stampfte, um mit seiner überlauten Stimme ein paar Leute zu begrüßen.

»Komm schon, Carl«, meinte ich und zupfte ihn am Ärmel. »Sieh dir mal das Essen an, das ich bestellt habe. Sie haben sogar ein Quiltmuster in das Käserad geschnitzt.«

»Dieses beschissene alte Ekel«, murmelte Carl und folgte mir zu dem Tisch mit den Häppchen und schnappte sich ein weiteres Glas Sekt. »Du hast nicht zufällig irgendwo was Stärkeres versteckt, oder? Das schmeckt ja wie Katzenpisse.«

»Carl, du solltest dir den Kerl nicht so zu Herzen nehmen.«

»Du musst ja nicht mit ihm leben. Dir sagt er ja nicht ständig, was du in jeder einzelnen Minute mit deinem Leben anfangen sollst.«

»Das musst du auch nicht.«

»Bei den Unterhaltszahlungen, die ich leisten muss? Ich kann mir ja nicht mal erlauben, bei Taco Bell zu essen, geschweige denn eine eigene Wohnung zu beziehen. Jetzt erzählt sie mir auch noch, die Kinder bräuchten Gymnastikstunden. Ich hab ihr gesagt, sie soll bei Sears eine Schaukel kaufen und die beiden davon runterfallen lassen. Und sie selbst nimmt Gesangsstunden. Da verschwindet mein schwer verdientes Geld in ihrem krächzenden Rachen.«

»Iss mal was.« Ich hielt ihm ein Tablett mit Rumaki- und Shrimpsbällchen entgegen und versuchte, weitere Diskussionen über seine Exfrau zu vermeiden. Sie war mir noch vom College her bekannt. Eine große, eindrucksvolle Rothaarige, die schon damals als eine Frau verschrien war, die sich leicht durch Geld und Prestige beeindrucken ließ. Alle dachten, dass sie Carl nur wegen seines Geldes geheiratet hatte, und mit der Zeit erwies es sich als wahr. Doch Carl hatte sie wirklich geliebt, und ich wusste, dass ihm die Trennung schwer zugesetzt hatte.

»Ich bin nicht hungrig«, meinte er, zog einen kleinen Flachmann aus seiner Jacke und nahm einen Schluck. »Aber ich möchte dich was fragen. Ich habe läuten hören, dass deine Kusine Zeugin des Chenier-Mordes war.« Er nahm sich noch ein Glas Sekt, warf einen angewiderten Blick darauf und stürzte es hinunter. »Ich kann nicht glauben, dass du mir das verheimlicht hast. J. D. hat mich fertig gemacht, weil ich nicht alle Fakten rangeschafft hatte.«

»Sie war keine Zeugin«, warf ich hastig ein. »Sie war bloß mit Marla zusammen, kurz bevor es geschah. Sie hat überhaupt nichts gesehen.«

»Hast du etwa mit ihr geredet?« Ein gieriger Blick erhellte sein Gesicht.

»Schau mich bloß nicht so an«, sagte ich. »Hier gibt es keine Story. Sie hat nichts gesehen. Außerdem ist sie zurzeit gar nicht in der Stadt.«

Er kniff seine marmorblauen Augen zusammen. »Ich kenne dich schon lange, Benni, also mach mir nichts vor. Du hast da was im Ärmel. Was hat deine Kusine …«

»Benni!« Eine sanfte, hohe Stimme unterbrach ihn. »Es sieht alles ganz toll aus. Oma Harpers Quilt hat noch nie besser ausgesehen. Hübsches Kleid.«

»Danke«, erwiderte ich meiner Schwägerin Sandra. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Hast du Mutter Harper mitgebracht?« Ich wandte mich ihr dankbar zu und ignorierte Carls verärgerten Blick.

Sie schüttelte den Kopf, ihre braunen Augen wirkten nüchtern. »Nein, sie ist mit den Kindern zu Hause geblieben. Morgen kommen alle zum Festival. Vorher machen wir noch in der Mall Halt, um Santa Claus zu besuchen.«

Carl packte mich am Arm. »Ich muss jemanden treffen. Ich komme später noch mal zu dir.« Er schritt von dannen, sein Rücken steif vor Ärger.

»Hab ich euch irgendwie unterbrochen?«, fragte Sandra. Ihre glatte Stirn kräuselte sich sorgenvoll, während sie an einer braunen, glatten Haarsträhne zupfte, die sie sich kunstvoll in die Stirn gedreht hatte – eine Frisur, die sie in den gesamten sechzehn Jahren getragen hatte, in denen ich sie kannte.

»Vergiss es«, meinte ich. »Ich hab ihm nur nicht das gegeben, was er haben wollte, und wir wissen ja, wie sehr Männer das mögen. Wo wir gerade über aufdringliche Männer reden, ist Wade mit dir hergekommen?« Ich ließ meinen Blick rasch durch den Raum schweifen.

Ein ängstliches Lächeln huschte über ihre wachsartigen rosa Lippen. »Nein, er ist …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Um die Wahrheit zu sagen, Benni, ich weiß gar nicht, wo er ist.«

»Sandra, was ist los?« Ich legte ihr eine Hand auf die sanft gerundete Schulter. »Oje, er trinkt doch nicht etwa wieder, oder?« Wades nächtliche Streifzüge mit seinen Kumpanen hatten den beiden schon früher Probleme beschert. Die vielen Fahrten, die ich mit Jack in den kühlen, dunklen Morgenstunden unternommen hatte, um Wade und seinen Wagen abzuholen, verschwammen in meiner Erinnerung zu einer einzigen großen, übermüdeten Fahrt.

»Nicht so schlimm.« Ihr Blick fiel auf ihre quadratischen, stumpfen Fingernägel. Obwohl sie eine große, gelegentlich unbeholfene Frau war, besaß Sandra eine zurückhaltende Sanftheit, die sehr angenehm war und die ich besonders in den ersten Tagen nach Jacks Tod zu schätzen gewusst hatte.

»Was ist es dann?«, wollte ich wissen. »Du weißt doch, dass ich dir helfe, wenn ich kann.«

»Ich belästige dich nur sehr ungern damit …« Ihr Gesicht wurde rot vor Verlegenheit, oder, bei genauerem Hinsehen, wahrscheinlich vor Wut, die ich in all den Jahren, die wir auf der Ranch gewohnt hatten, nur äußerst selten bei Sandra erlebt hatte.

»Du gehörst zur Familie, Sandra. Lass mich versuchen zu helfen.«

»Ich glaube, dass Wade mich betrügt«, platzte sie heraus und brach anschließend in Tränen aus.

Während sie leise in ihre Serviette weinte, klopfte ich ihr auf die Schulter. Als ich bemerkte, dass die Leute anfingen uns anzustarren, führte ich sie zu einem offenen Fenster in einer Ecke des Raumes.

»Bist du sicher?«, fragte ich.

»Es gibt keine andere Erklärung.«

»Wofür?«

»Dafür.« Sie öffnete ihre große Lederhandtasche, zog eine alte, zusammengefaltete weiße Papierserviette aus dem Trigger’s heraus und überreichte sie mir. »Die hab ich vor ein paar Monaten in seiner Jacke gefunden.«

Auf der zerknüllten Serviette stand eine hingekritzelte Telefonnummer. Als ich sie las, machte mein Magen einen Sprung. »Hast du versucht, sie anzurufen?«

»Ich habe erst vor etwa einer Woche den Mut dazu aufgebracht«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Es ist niemand rangegangen. Wahrscheinlich hätte ich eh kein Wort herausgebracht.«

»Hast du mit Wade darüber geredet?«

»Nein. Ich weiß nicht, wie ich damit anfangen soll.«

»Vielleicht gibt es ja eine Erklärung dafür. Vielleicht ist es nicht so, wie du denkst.« Ich versuchte, sowohl sie als auch mich selbst davon zu überzeugen, denn was mir in diesem Augenblick durch den Kopf schoss, war geradezu undenkbar.

»Könntest du mal mit ihm reden? Dir hat er doch immer zugehört.«

Das geht mich nichts an, sagte ich zu mir, als ich die Serviette mit ihren belastenden Ziffern studierte. Lass Sandra ihre eigenen Kämpfe austragen.

»Na schön«, sagte ich. »Ich sehe mal, was ich tun kann. Lass mich das hier so lange für dich aufbewahren.«

»Danke«, seufzte sie. »Die kannst du behalten. Ich will sie nie wieder sehen.«

»Ich werde morgen auf dem Festival mit ihm reden. Es gibt sicher eine logische Erklärung dafür. Vielleicht steckt bloß ein Futtermittelvertreter dahinter oder so etwas.«

Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Danke, Benni. Ich wusste, dir würde was einfallen. Ach, ich vermisse dich auf der Ranch.«

»Geh und genieß die Ausstellung.« Ich drückte ihren Arm. »Wir sehen uns morgen.«

Als ich ihr nachblickte, wie sie auf das Büfett zuging, trat ich mir für mein bereitwilliges Angebot in Gedanken schon wieder in den Hintern. Mit sinkendem Herzen starrte ich auf die Serviette und wusste nur allzu gut, warum niemand ans Telefon gegangen war. Die einzige Frage war nur, was genau Marlas Telefonnummer in Wades Jackentasche machte.
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Mit dem Rücken zu den Menschen stand ich am Fenster und suchte auf dem dunklen Parkplatz nach Antworten. Es war immer wieder erstaunlich, wie tief ich mich doch in die Probleme anderer Leute verstricken ließ. Es gab Zeiten, in denen ich mir wünschte, an einen anderen Ort zu ziehen, wo mich niemand kannte, wo niemand auf mich zukommen würde mit den magischen Worten »Meinst du, du könntest …«

»Ms. Harper«, raunte eine leise männliche Stimme dicht hinter meinem Ohr. »Ich habe Sie fast nicht erkannt in Ihrer Erwachsenenkleidung.«

»Denken Sie sich Ihre eigenen Sprüche aus, Ortiz.« Ich drehte mich um und blickte in sein lächelndes Gesicht. Beim Anblick seines maßgeschneiderten dunkelblauen Anzugs fragte ich mich, wo er wohl seine Waffe versteckt hatte. Trugen Polizeichefs überhaupt Waffen, oder überließen sie das den Beamten in Uniform?

»Geht da draußen etwas vor sich, das ich wissen sollte?« Er beugte sich vor und blinzelte aus dem Fenster.

»Was tun Sie denn hier?«, fragte ich.

»Ich unterstütze bloß die hiesige Kunst.«

»Hätte ich mir denken können.« Ich blickte wieder aus dem Fenster.

Er lehnte sich an die Ziegelwand und betrachtete mich mit seinem argwöhnischen Bullenblick. »Was wurmt Sie denn so?«

»Wieso glauben Sie, dass mich etwas wurmt?«

»Sie haben das Gesicht eines Affen, Ms. Harper.«

»Wie bitte?«

Er lachte, weiße Zähne setzten sich deutlich von seinem dunklen Gesicht ab.

»Ich will damit sagen, dass sich Ihre Gefühle deutlich in Ihrem Gesicht verraten. Hoffentlich müssen Sie niemals Ihre gesamten Ersparnisse auf ein mieses Pokerblatt setzen.«

»Zufällig kann ich sehr gut pokern«, konterte ich steif. Es gab keinen Grund hinzuzufügen, dass Dove immer schwor, dass ich Profi hätte werden können, wenn ich nur mit einer Papiertüte über dem Kopf spielen dürfte. »Haben Sie eine neue Spur?«

»Nichts, was ich Ihnen verraten würde«, antwortete er immer noch lächelnd.

»Tja, das war’s dann wohl mit unserem Cocktailgeplänkel. Hoffentlich haben Sie Ihr Scheckbuch dabei. Schönen Abend noch.« Ich wollte gerade weggehen, als er mich am Ellbogen packte.

»Wer war die Dame, mit der Sie eben geredet haben?«

»Ich habe heute Abend mit vielen Damen geredet.«

»Sie wissen genau, wen ich meine. Die Dame, die so aufgelöst war. Die Dame, die Ihnen die Serviette gegeben hat, die Sie so aufmerksam studiert haben.«

»Das war meine Schwägerin, und unser Gespräch war rein persönlich und geht Sie überhaupt nichts an.« Ich befreite meinen Ellbogen aus seinem Griff.

»Alles, was vermutlich mit diesem Mordfall zu tun hat, geht mich etwas an.« Es dauerte zwei Sekunden, bis aus seinem Lächeln ein ernster Blick wurde. Er langte nach der Serviette; ich drehte mich weg und verbarg sie hinter meinem Rücken.

»Glauben Sie mir, das hatte nichts mit dem Mord an Marla zu tun.«

»Ich bin Polizist. Ich glaube niemandem.«

»Aus welcher Fernsehserie haben Sie denn den Spruch geklaut?«

Er versuchte erneut, mir die Serviette abzuluchsen, doch ohne groß zu überlegen schob ich sie an einen Ort, an dem nicht mal er eine Durchsuchung vornehmen würde.

Er warf einen Blick auf meine Brust und errötete leicht; seine dunkle Gesichtshaut wurde zimtfarben.

»Das würde mich auch nicht hindern, wenn wir allein wären«, knurrte er.

»Welch ein Glück für mich, dass dem nicht so ist«, erwiderte ich kühl und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Sein Blick wurde noch finsterer.

»Sie benehmen sich kindisch«, meinte er.

»Ich weiß.« Ich wusste auch, dass ich auf lange Sicht nicht daran interessiert war, Ortiz wütend zu machen, aber solange ich nicht mit Wade gesprochen hatte, wollte ich Ortiz die Serviette nicht zeigen. »Hören Sie, das hat wirklich nichts mit Marlas Ermordung zu tun, aber ich möchte Ihnen etwas anderes zeigen.«

»Was denn?« Er kniff skeptisch seine Augen zusammen.

»Vermutlich hat es nichts zu bedeuten, aber ich überlasse Ihnen die Entscheidung. Nach der Auktion zeige ich es Ihnen.«

»Sofort.«

»Nein. Diesmal müssen Sie sich schon an meinen Zeitplan halten.«

Als er etwas sagen wollte, hob ich meine Hand. »Sparen Sie sich Ihren Atem. Ich werde nichts mehr sagen, bis die Auktion vorüber ist.«

Er machte wütend auf dem Absatz kehrt und entfernte sich mit derart zusammengepressten Lippen, dass sie beinah hinter seinem Schnurrbart verschwanden.

»Entspannen Sie sich«, rief ich hinter ihm her und war froh darüber, dass er sich einige Stunden lang wieder beruhigen konnte, bevor ich ihm die Tüte mit dem Geld zeigen würde. »Trinken Sie ein Glas Sekt.«

»Was hat er denn?« Elvia trat herbei und wirkte in ihrem schwarz-weißen Leinenkleid, das wundersamer Weise nicht verknittert war, wie ein Titelbild von Vogue. Sie beäugte mich kritisch und lächelte dann zufrieden. »Ich wusste doch, dass dieses Kleid wie für dich gemacht ist.«

»Danke«, erwiderte ich. »Ich werde dir den Namen meiner persönlichen Einkäuferin geben. Ihre Spezialität sind unmögliche Missionen.«

Sie lachte und fingerte an einer weichen schwarzen Haarsträhne herum, die mit einer Perlmuttspange in Form eines Seepferdchens seitlich befestigt war. »Was hast du denn diesmal getan, um unseren neuen Polizeichef sauer zu machen? Du musst wirklich damit aufhören, die Mitarbeiter des öffentlichen Dienstes zu provozieren. Besonders jene, die das Leben eines meiner Brüder zur Hölle machen können.«

»Es liegt doch nicht an mir. Er findet ein perverses Vergnügen daran, mich auf die Palme zu bringen.«

»Hmm«, meinte sie und trank einen Schluck Sekt. »Und um was ging es?«

Ich blickte an ihrer kleinen perlenverzierten Handtasche hinunter, die über ihrer Schulter hing, langte in meinen Ausschnitt und zog die Serviette heraus. »Könntest du das bis morgen für mich aufbewahren?«

»Na klar.« Sie nahm die Serviette an sich und schob sie in ihr Täschchen. »Darf ich fragen, wieso du eine Papierserviette in deinen BH stopfst? Seit du vierzehn warst, brauchtest du in dieser Hinsicht nicht mehr zu mogeln.«

»Sehr witzig. Kann ich dich morgen einweihen? Ich kenne die ganze Geschichte auch noch nicht.«

»Wo hast du dich diesmal reingeritten, mi amiga?« Sie tippte mit langen, glänzenden Fingernägeln gegen ihr Plastiksektglas. »Und die eigentliche Frage ist doch, ob du dir deswegen noch einen Privatrundgang durch die Gefängnisräume der Stadt einhandelst.«

Ich blickte sie reumütig an. »Das hast du also mitgekriegt.«

»Laut Miguel war es das Thema auf dem Revier schlechthin.«

»Oh, wie peinlich.«

»Noch viel peinlicher, als wirklich dableiben zu müssen.«

»Stimmt, aber dazu wird es nicht kommen. Hoffe ich.«

»Die beiden letzten Wörter bereiten mir doch Sorgen.«

»Und mir erst. Halte einfach dein Scheckbuch parat, ja?«

Sie schüttelte langsam den Kopf und kicherte leise. »In den vergangenen vier Tagen hattest du wohl mehr Aufregung als in den letzten fünfzehn Jahren.«

»Ich komme auch gut ohne diese Aufregung zurecht. Und jetzt hilf mir, diese Menschen in die Studios zu treiben, damit wir mit dem wahren Grund für diese Party beginnen können.«

Die Gebote bei der Auktion waren lebhaft und wetteifernd und wurden von einer großzügigen Ferienlaune beflügelt, die vielleicht auch an der flüssigen Überredungskunst lag. Ein besonders kühner Versteigerungskrieg entbrannte zwischen Carl und seinem Vater über den Texas-Stern-Quilt. Bei vierhundert Dollar zog sich ein gutmütiger J. D. zu Gunsten seines jüngeren Sohnes zurück, und Carl trug ihn triumphierend davon.

»Danke für die Show«, neckte ich Carl, als die Leute sich langsam zu ihren Autos begaben. »Du und J. D. habt geboten, als ginge es um einen Preisbullen.«

Er lächelte und klopfte auf den Quilt, den er wie einen Umhang über der Schulter trug. »Ich liebe es, den alten Mann auszustechen. Selbst wenn es nur um eine Decke geht. Natürlich muss ich mir das Geld von ihm ausleihen, um sie bezahlen zu können.«

»Warum lässt er sich das gefallen? Und wenn du dir klarmachen würdest, wie viel Arbeit in dem Quilt steckt, wärst du nicht so überheblich. Das ist wahrscheinlich die teuerste Decke, unter der du jemals schlafen wirst.« Ich piekste ihm in seine freie Schulter. »Oder ist das etwa ein Geschenk für eine besondere Lady?«

»Na klar doch.« Er zog sie sich von den Schultern. »Hier.«

»O nein«, wehrte ich ab. »Ich werde sie nicht für dich einpacken. Ich bin noch nicht mal mit meinen eigenen Sachen fertig.«

»Du sollst sie nicht einpacken, Benni«, sagte er mit ernstem Gesicht. »Ich möchte, dass du sie bekommst.«

»Ich?«

»Nimm sie einfach.« Er wurde leicht rosa unter seinem Teint.

»Das kann ich nicht. Die hat dich vierhundert Dollar gekostet. Es muss doch jemanden geben, dem du sie schenken willst.«

»Gibt es ja auch. Jetzt nimm sie endlich, oder Ashley wird darauf schlafen.« Ashley war sein Terrier.

»Das würdest du nicht tun.«

»Jack war mein bester Freund. Ich weiß doch, dass dieses Weihnachten sehr schwer für dich wird. Betrachte es einfach auch als eine Art Geschenk von ihm.« Er schob mir die Decke in den Arm und sah zu Boden.

»Danke«, murmelte ich leise. »Du bist ein guter Freund, Carl Freedman.«

»Ja, äh, tut mir leid, dass ich dich vorhin so angeschnauzt habe.«

Ich kuschelte meine Wange an die Decke und blickte aufmerksam in seine glasigen Augen. »Schwamm drüber. Kannst du fahren? Ich habe schon einen Kerl verloren. Ich will nicht noch einen verlieren.«

»Na klar«, erwiderte er. »Du machst dir viel zu viele Sorgen. Komm einfach mal im Verlag vorbei, dann führe ich dich zum Mittagessen aus.«

»Das werde ich tun.«

Nachdem er verschwunden war, legte ich den Quilt auf den Tresen und begab mich auf meinen Rundgang durch die Studios, um abzuschließen.

»Was wollten Sie mir zeigen?« Plötzlich trat Ortiz um eine Ecke, beim Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen.

»Jemand sollte Ihnen ein Glöckchen um den Hals hängen«, stöhnte ich, während sich umgehend mein Magen vor Unruhe zusammenzog. Ich warf einen Blick auf die Lieferanten, die noch immer aufräumten. Nur sie und Ortiz waren noch da. In Gesellschaft ist man sicher, sagte ich mir. Vor all diesen Zeugen konnte er mich nicht fertigmachen.

»Es ist da oben«, seufzte ich. Als wir uns die Treppe hinaufbegaben, stellte mir der verantwortliche Lieferant eine Frage bezüglich der Ausstattung.

»Es ist der erste Raum auf der rechten Seite«, sagte ich zu Ortiz. »Sehen sie mal in die unterste Schublade der alten Eichenkommode. Ich komme in einer Minute nach.«

Ich feilschte gerade mit dem verantwortlichen Lieferanten wegen zwei beschädigten Stühlen, als Ortiz die Treppe heruntergerast kam und grimmig genug aussah, um eine Elefantenhorde niederzutrampeln.

»Haben Sie völlig den Verstand verloren?«, stieß er wütend zwischen den Zähnen hervor. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

»Was denn?« Ich blickte völlig überrascht zu ihm hinauf. Eine echte Überreaktion.

»Jetzt reicht’s mir aber mit Ihnen«, zischte er. »Ich werde etwas finden, um Sie anzuzeigen, und wenn ich die ganze Nacht mit dem Staatsanwalt verbringen muss.«

Er schob sich an mir vorbei und eilte in die Lobby, haute auf ein paar Tasten des Telefons und gab leise Befehle. Dann knallte er den Hörer auf, wandte sich zu mir um und fuhr mich eher unbeherrscht an.

»Erklären Sie mir das.«

»Weshalb sind Sie denn so wütend? Ich habe sie gefunden, als ich heute Nachmittag ein paar Bilderrahmen gesucht habe. Es tut mir leid, dass ich Sie nicht eher informiert habe, aber dann hätten Sie die ganze Auktion ruiniert, und wir haben so hart dafür gearbeitet.«

»Sie haben die ganze Zeit davon gewusst?« Sein Mund klappte auf. »Sie sind verrückt. Sie sind einfach unglaublich.«

»Weshalb dieser Aufstand, Ortiz? Sie hätte schon seit Monaten dort sein können. Wir wissen doch gar nicht, ob sie was mit Marlas Ermordung zu tun hat.«

»Wovon reden Sie denn da?«

»Die Tüte mit dem Geld. Und wovon reden Sie?«

Seine Finger gruben sich wie eine riesige Krabbenschere in meinen Oberarm, als er mich die Holztreppe geradezu hinaufzerrte. Er öffnete die Tür zu dem Zimmer, in dem ich das Geld gefunden hatte, und stieß mich hinein.

In der Mitte des kleinen Raumes lag, mit seinem Kopf in einer Lache, die wie rote Tinte aussah, Eric.

»Ich … ich …« Ich drängte mich an Ortiz vorbei und stolperte die Treppe hinunter, während er mir dicht auf den Fersen blieb.

»Und?«, wollte er wissen.

In der Lobby sank ich hinter dem Tresen auf den Stuhl. »Mir wird schlecht.«

»Ihnen kann später noch schlecht werden. Ich will eine Erklärung.«

»Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich davon gewusst habe.« Ich spürte, wie in meinen Augenwinkeln ein paar Tränen kitzelten.

»Was soll ich denn glauben? Sie haben mich doch da raufgeschickt.«

»Um eine Plastiktüte mit Geld zu finden. Ich wusste nicht, dass er da oben liegt.« Um mich herum begann alles schwarz zu werden; ich beugte mich vor, um nicht ohnmächtig zu werden.

»Sehen Sie mich an«, befahl er und zog mich wieder hoch. »Was für Geld.«

»Sie sind ein Scheusal, wissen Sie das?« Ich befreite meine Schultern aus seinem Griff. »Ich fühle mich schrecklich.«

»Nicht so schrecklich wie Ihr Freund da oben. Was für Geld?«

»Ich habe eine Plastiktüte voller Geld gefunden. Es sah aus wie …« Ich merkte, dass ich herumstammelte, doch ich konnte nicht aufhören.

»Das ist alles?«, fragte er.

»Ja, das ist alles. Was haben Sie denn gedacht? Dass ich die ganze Nacht hier herumlaufe und weiß, dass Eric da oben liegt? Für wen halten Sie mich eigentlich?« Die Wut wurde stärker als der Schock. Mein Magen beruhigte sich wieder, doch nun setzten Kopfschmerzen ein.

»Das ist die Frage, die mich schon nächtelang wach hält. Um welche Uhrzeit haben Sie das Geld gefunden?«

»So gegen fünf vielleicht, oder etwas früher. Ich hab nicht auf die Uhr geschaut.« Ich drückte mir gegen die linke Schläfe. Sie pochte so wild, dass ich meine Haare für drei Aspirin versetzt hätte.

Frustriert fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht. Er stand einfach nur da und starrte in meine Richtung, als vier uniformierte Beamte in die Lobby stürzten.

Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck.« Dann drehte er sich um und begann in scharfem Ton, Befehle zu erteilen.

Ich nahm den Quilt, den Carl mir geschenkt hatte, vom Tresen, legte ihn auf meinen Schoß und bettete meinen Kopf darauf, holte tief Luft und zwang mich dazu, mich nicht zu übergeben. Ich schloss die Augen, sah Erics Kopf in jener dunklen Lache liegen, und riss sie wieder auf. Eine halbe Stunde später sah das Museum genauso aus wie vor vier Tagen. Es wimmelte vor Spezialisten und Uniformen. Ortiz schien mich völlig vergessen zu haben, während er den Tatort überwachte. Mein Glück verließ mich, als er wieder zu mir herüberkam.

»Gehen Sie nach Hause«, sagte er mit eiskalter Stimme, die selbst Speiseeis hätte schockgefrieren können. »Ich habe heute Abend keine Zeit mehr für Sie. Wir werden uns morgen unterhalten.«

»Das kann ich nicht«, protestierte ich. »Ich muss hier noch abschließen.«

»Geben Sie mir Ihre Schlüssel. Das übernehme ich.«

»Und wie soll ich dann morgen reinkommen?« Ich weiß nicht, wieso ich mit ihm stritt, denn nach Hause zu fahren war genau, was ich wollte. Immer widersprechen, hätte Dove wohl gesagt. Ich dagegen hätte wohl bemerkt, dass ich es einfach satt hatte, von diesem Kerl herumkommandiert zu werden.

»Hören Sie«, sagte er, und seine Stimme ging dabei ins Trockeneisstadium über. »Ich will Sie nicht mehr sehen. Im Moment bin ich so wütend auf Sie, dass ich nicht weiß, was ich tun werde. Ich schlage vor, Sie hören auf, mit mir zu streiten, solange ich noch vernünftig bin.«

»Na schön. Aber haben Sie auch vor, morgen früh um sechs hier wieder aufzutauchen, um das Festival vorzubereiten?«

»Ich werfe Ihnen die Schlüssel in den Briefkasten, wenn wir hier fertig sind.«

»Sie wissen doch gar nicht, wo ich wohne.«

Er warf mir einen verächtlichen Blick zu.

»Ach ja«, murmelte ich, fummelte die Museumsschlüssel von meinem Schlüsselring und warf sie auf den Tresen.

Dann nahm ich meinen Quilt und ging hinaus, wobei ich ganz deutlich sein eisiges Starren und die verlegenen Blicke der anwesenden Beamten spürte.

Ich schnappte mir meine Levi’s-Jacke vom Vordersitz des Wagens und streifte sie über, obwohl die feuchte Baumwolle nicht gerade tröstlich war. Der Anblick von Erics Körper schoss mir durch den Kopf und erschütterte mich zutiefst, sodass ich nicht mehr wusste, was ich tun sollte. Als ich schließlich vor meinem Mietshaus angelangt und in die Auffahrt eingebogen war, überkam mich plötzlich ein Gefühl von Angst und Entfremdung. Ich sehnte mich nach einem vertrauten Ort aus der Vergangenheit. Es war schon zu spät, um zur Ranch hinauszufahren, daher legte ich den Rückwärtsgang ein und fuhr an einen Ort in die Innenstadt, der garantiert vertraut war und geöffnet hatte.
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An einem kalten Novembermorgen kann ein Erdbeermilchshake keine körperlichen Qualen lindern, egal wie viel persönliche Vergangenheit damit zusammenhängt.

Liddie’s Café war fast leer, da die meisten Studenten in die Ferien gefahren waren und der Zwei-Uhr-morgens-Ansturm auf die Bar erst in einer Stunde einsetzen würde. Meine Kellnerin, eine junge Brünette mit einer Flaschenbürstenfrisur und langen, kürbisfarbenen Fingernägeln, schien sich überhaupt nicht zu wundern, als ich zwei große Erdbeermilchshakes bestellte. Vermutlich hatte sie während der Spätschicht schon Seltsameres erlebt.

Ich wickelte die Levi’s-Jacke fest um meinen Körper, streckte die Beine auf der roten Sitzbank aus und legte den Kopf an die eisige Fensterscheibe, schloss meine Augen und fragte mich, ob es wohl jemanden stören würde, wenn ich für immer hier bliebe. Meine Kellnerin kam einmal zurück. Zweimal. Dann ließ sie mich in Ruhe. Ich verlor mich in dieser entspannten Verträumtheit, die überhitzte Räume und verschwommene Unterhaltungen mit sich bringen. Die Stimmen um mich herum schwollen an, wurden lauter und lebhafter, je später es wurde. Die übrigen Bars schlossen langsam, und die Leute feierten beim Frühstück weiter.

»Sagte ich nicht, Sie sollten nach Hause gehen?« Schlüssel rutschten über den Tisch.

Ich ließ mir Zeit, die Augen zu öffnen. Ortiz stand am Ende der Sitzbank, Hände in den Taschen, mit gelockerter und leicht schiefer Krawatte. Er hatte tiefe Ränder unter den zusammengekniffenen blauen Augen, die ohne seine Brille nackt und verletzlich wirkten. Die dunklen Stoppeln, die in seinem Gesicht sprossen, verliehen ihm einen geradezu kriminellen Charakter.

»Auch wenn es Ihnen lieber wäre«, entgegnete ich, »aber diese Stadt steht nicht unter Kriegsrecht, und ich bin alt genug, um noch nach der Sperrstunde auszugehen.« Ich nahm mir die Museumsschlüssel und steckte sie in meine Tasche.

»Um diese Uhrzeit ist es für eine Frau gefährlich, nachts alleine draußen zu sein.«

»Wir sind doch hier nicht in L. A., und selbst wenn es so wäre, geht es Sie überhaupt nichts an, wann und wo ich hingehe.«

»Diebstahl, Raubüberfälle und Vergewaltigungen finden sogar hier statt, und die gehen mich dummerweise sehr wohl etwas an«, sagte er und mahlte eigensinnig mit seinem Unterkiefer.

»Verschwinden Sie«, entgegnete ich.

»Hören Sie, ich sehe ein, dass ich etwas überreagiert habe. Es tut mir leid. Aber was haben Sie denn erwartet? Ich gehe da hoch und finde diese Leiche …«

»Von der ich nichts gewusst habe, wie ich bereits wiederholt mitgeteilt habe. Und ›es tut mir leid‹ zu sagen reicht wohl kaum. Sie haben sich von Anfang an wie eine Art Kommisskopp aufgeführt.«

»Und Sie haben von Anfang an die Ermittlungen behindert. Informationen, Zeugen, Beweise zurückgehalten …«

»In den vergangenen vier Tagen haben Sie mir vier Strafpredigten gehalten. Ich will und muss mir hier nicht noch eine anhören. Ich hab es satt …«

»Wie schön.« Er rutschte auf die Bank gegenüber von mir. »Ich nämlich auch.«

»Ziehen Sie Leine, Sergeant Friday. Wir sind hier nicht in einer Fernsehserie. Ich muss nicht mit Ihnen reden.«

Meine aufgedonnerte Kellnerin trat auf uns zu und lächelte zufrieden mit ihren mandarinenfarbenen Lippen.

»Na also, Ihr Kerl hat’s ja doch noch geschafft«, bemerkte sie und fragte: »Sind Sie damit schon fertig?«, und deutete auf mein leeres Glas.

»Nehmen Sie alle beide mit.« Ich schob ihr den unberührten Erdbeershake zu. »Und nein, mein Kerl hat es nicht geschafft. Er ist vor neun Monaten gestorben.« Dann sah ich Ortiz in die Augen. »Aber das wissen Sie ja schon. Sie wissen doch alles, stimmt’s?«

Die Kellnerin warf einen kurzen Blick auf Ortiz, der langsam den Kopf schüttelte, und wandte sich dann wieder mir zu. Sie zog einen Schmollmund und nahm sich die Gläser.

»Was darf’s für Sie sein, Sir?«

»Kaffee.« Er lehnte sich zurück, legte einen Arm auf die Rückenlehne und lockerte seine Krawatte noch etwas mehr. »Hören Sie, ich sagte doch, dass es mir leid tut. Was soll ich denn noch tun? Und mein Name ist Gabriel. Gabe.«

Ich lehnte den Kopf wieder an die Fensterscheibe, schloss meine Augen und hoffte, dass er verschwinden würde, wenn ich ihn ignorierte. So verstrichen einige Minuten. Das Rascheln der Nylonstrumpfhose der Kellnerin, das Klappern einer Tasse auf einer Untertasse sowie das säuerliche Aroma starken Kaffees verrieten mir, dass er sich immer noch nicht verzogen hatte. Ich inhalierte den Duft seines Kaffees und stellte mir vor, wie er den Knoten hinter meinem Brustbein wärmen könnte, einen Knoten, der so hart und kalt war wie ein riesiges Hagelkorn.

»Es tut mir leid«, sagte er dieses Mal sanfter. »Wegen heute Abend. Wegen Ihres Mannes. Ich habe erst vor kurzem erfahren, wie er ums Leben gekommen ist. Officer Aragon hat es mir erzählt. Es muss sehr schwer für Sie sein.«

Das geistige Bild von Erics Leiche, mangelnder Schlaf, die unerwartete Freundlichkeit in seiner Stimme, vielleicht auch eine Mischung der drei Dinge verursachten ein heißes, feuchtes Brennen hinter meinen Augenlidern. In den Winkeln bildeten sich Tränen, die ich jedoch mit schmerzendem Hals zurückhielt. Ich musste etwas tun – schreien, fluchen, seine Kaffeetasse durch den Raum schmeißen, rausrennen. Doch das alles schien sehr anstrengend zu sein, und so hielt ich weiterhin die Augen geschlossen und redete.

»Jack hat Erdbeershakes geliebt. Als wir sechzehn waren, hat er einmal vier davon hintereinander getrunken. Sein Vater hatte ihm das Autofahren verboten, weil er Algebra geschwänzt hatte, deshalb trampten wir in die Stadt und saßen hier bis zwei Uhr morgens rum, bis Wade uns fand und uns nach Hause brachte.«

Ich schlug die Augen auf und starrte auf die glänzende Elvis-Uhr hinter der Kasse; der Minutenzeiger umkreiste seinen dicklichen Leib, so wie er manchmal gegen Ende eines Liedes einen Arm geschwungen hatte.

»In seiner Todesnacht war ich auf der Ranch meines Vaters und kochte Erdbeeren ein. Daran muss ich häufig denken. Jack ist tot, und all die Gläser mit Erdbeermarmelade stehen noch in der Speisekammer meiner Großmutter herum und warten darauf, gegessen zu werden.«

Ich drehte mich zur Seite und sah Ortiz in die Augen. Im goldenen Licht der Kaffeehauslampen war sein dunkles Gesicht völlig reglos, unergründlich. Mit diesem Anblick war ich aufgewachsen – Elvias Brüder, ihr Vater, die spanischen Jungs in der Highschool mit ihren glatten Wangen und den gebügelten Bundfaltenhosen. Er konnte so unbedeutend sein wie ein leichter Zahnschmerz oder auch so viel bedeuten wie ein Messer in deinem Bauch. Seine blauen Angloaugen blickten mir stur entgegen.

»Da waren so viele Erdbeeren«, erzählte ich weiter. »Über siebzig Liter. Sie verdarben langsam, und meine Großmutter hasst Verschwendung, deshalb schnitt ich die fauligen Stellen von jeder einzelnen ab. Meine Hände sahen aus, als hätte ich sie in rote Tinte getaucht.« Ich starrte auf meine Finger und konnte vor meinem geistigen Auge erneut das Rot sehen.

»Haben Sie sich je gefragt, warum die Dinge so passieren, wie sie passieren? Ich habe Dove nie gefragt, wer ihr die Erdbeeren gegeben hat, aber ich versuche, mir vorzustellen, was wohl passiert wäre, wenn sie niemals angepflanzt worden wären oder jemand vergessen hätte, sie zu gießen, oder sie an einer Krankheit eingegangen wären, bevor sie Früchte entwickeln konnten, oder diese Person die Erdbeeren – einer momentanen Eingebung folgend – jemand anderem gegeben hätte. Ich wäre zu Hause gewesen. Er wäre nicht in die Stadt gefahren.«

»Das können Sie nicht wissen«, warf Ortiz ein. Er kreiste mit dem Finger über den Rand seiner Tasse. Wäre sie aus Kristallglas gewesen, wäre eventuell ein ganz zarter Ton entstanden.

»Doch, das kann ich.« Danach schwang ich die Beine herum und starrte ihn an.

»Es hatte nichts mit Ihnen zu tun. Es war seine Entscheidung. Eine leichtsinnige Entscheidung, wie Frost sagen würde, aber dennoch seine Entscheidung.«

Ich ballte meine Faust und wollte auf etwas oder jemanden eindreschen. »Jedes Glas, das er in dieser Nacht getrunken hat, hatte sehr wohl etwas mit mir zu tun. Als er in den Jeep geklettert ist, bin auch ich hineingeklettert.«

»So einfach ist das nicht«, sagte er.

»Da irren Sie sich gewaltig. Genauso einfach ist es. Als er mich verlassen hat, hat er alles mitgenommen, was ich besaß.« Ich starrte auf meine geballte Faust und blickte dann auf. »Sagen Sie, haben Sie Kinder?«

Er sah mich erstaunt an. »Ja. Einen Sohn.«

»Dann können Sie es nicht wissen.«

»Was nicht wissen?«

»Dass es anders ist. Wenn Sie verheiratet und kinderlos sind, steckt alles, was sie haben, in einer einzigen Person. Wenn dieser Mensch aber nicht mehr ist, dann ist es so, als ob …« Ich verstummte. Wie war es denn? Wie ließ es sich ausdrücken? Dass es Tag für Tag immer schwieriger wurde, mich an Jack zu erinnern? Dass an irgendeinem Punkt das Undenkbare eintritt, wenn du es am wenigsten erwartest. Du erkennst, dass du aufgehört hast, die Person zu lieben, und stattdessen die Erinnerung liebst, eine Erinnerung, die nur du alleine hast, und du fürchtest, dass wenn du sie vergisst oder stirbst, es so ist, als ob ihr beide nie existiert hättet.

»Und?«, fragte er nach einigen Minuten.

Ich sah ihn an und dachte, ich ertrage es nicht.

»Ich kannte ihn schon, bevor er sich rasieren musste«, sagte ich.

Er war weise genug, um zu erkennen, dass er darauf nichts erwidern konnte.

Das laute Hintergrundgeschnatter ebbte allmählich ab und entwich wie die Luft aus einem Heliumballon, als die Gäste gruppenweise ihr Frühstück bezahlten und wieder abzogen. Plötzlich überkam mich das Gefühl, ich würde tagelang schlafen, wenn ich jetzt in mein Bett könnte. Ich legte meine Arme auf die Tischplatte und kuschelte den Kopf hinein und kümmerte mich nicht weiter darum, wie es aussah.

Durch die dicke Baumwolle meiner Jacke spürte ich einen Druck an meinem Arm oder bildete es mir zumindest ein. Ich schlug die Augen auf und sah hinauf. Er hatte die Hände um seine Tasse gelegt. Sein Blick schien schmerzerfüllt zu sein. Vielleicht war es auch bloß die Erschöpfung.

»Sie sind müde«, sagte er. »Sie müssen nach Hause.«

Auf einmal widerte es mich an, dass ich einem Fremden wie Ortiz Dinge über Jack erzählte, die ich noch keinem anderen erzählt hatte. Ich fühlte mich treulos und war wütend – auf Ortiz und auf mich.

»Glauben Sie, Marla und Eric wurden von ein und derselben Person getötet?«, fragte ich unvermittelt.

»Darüber möchte ich im Moment nicht sprechen«, erwiderte er mit müder Stimme. »Schon gar nicht mit Ihnen.«

»Haben Sie das Geld gefunden?«

Er fuhr sich mit den Fingern durch seine ordentlichen schwarzen Haare. »Da war kein Geld.«

»Doch, war es«, beharrte ich. »Es war ein großer Plastikbeutel voller Geld.«

»Sind Sie sich ganz sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher. Was ist denn das für eine Frage?«

»Wenn ihre Kusine anruft, können Sie ihr sagen, dass sie vor Eric Griffin keine Angst mehr zu haben braucht.«

»War sie denn in Gefahr?«

»Offenbar nicht vor ihm. Aber vielleicht vor einem anderen?« Er zuckte mit den Schultern, trank seinen Kaffee aus und studierte den Boden seiner Tasse, als ob die Antwort im Kaffeesatz erscheinen würde.

»Also müssen wir nur noch herausfinden, was Eric und Marla gemeinsam hatten.«

Verärgerung huschte über sein Gesicht. »Ich werde das tun, nicht Sie. Es reicht mir jetzt wirklich. Vier Nächte lang habe ich nicht mehr richtig geschlafen. Ich will mir nicht auch noch wegen Ihnen Sorgen machen müssen.« Er knallte die Tasse auf die Untertasse. Der scharfe Ton ließ mich zusammenzucken. »Kommen Sie, ich begleite Sie raus.«

»Wer hat Sie denn gebeten, sich um mich zu sorgen? Außerdem bin ich durchaus in der Lage, hier alleine rauszugehen.«

»Ich tue das für mich, nicht für Sie. Wie würde es wohl aussehen, wenn jemand eine Bürgerin überfiele, während der Polizeichef nur hundert Meter daneben Kaffee schlürft?«

»Da haben Sie völlig recht. Es würde verheerend aussehen. Werden Sie hier bleiben und alle nach draußen begleiten?« Ich deutete auf die übrigen Gäste im Restaurant. »Sie könnten die ganze Nacht hier verbringen.«

»Würden Sie nur dies eine Mal nicht widersprechen?«

Ich begann zu protestieren, doch sein erschöpfter Gesichtsausdruck brachte mich wieder davon ab. Obwohl es mich irritierte, überkam mich eine Woge des Mitgefühls. Es war mit Sicherheit nicht einfach, mit zwei Morden fertigzuwerden, an einem Ort, an dem weder Familie noch Freunde auf einen warten.

»Ach, was soll’s, von mir aus«, willigte ich ein und wollte die Rechnung an mich nehmen. Er kam mir zuvor und rutschte aus der Sitzecke.

»Ich erledige das.« Sein Gesicht duldete keinen Widerspruch.

Ich griff mir meine Handtasche, zu müde zum Streiten. Wir schwiegen, als wir auf den Parkplatz gingen. Eiskalte Nachtluft verwandelte unseren Atem in schwebenden weißen Puder. Der Himmel war klar, mondlos, schwarz. Die alten Quecksilberdampf-Straßenlaternen warfen ein blaues, unheimliches Licht auf die Umgebung, sodass es mir unwillkürlich kalt den Rücken hinunterlief.

»Kalt?«, fragte Ortiz.

Ich zog meine Jeansjacke enger um mich und wünschte mir, es wäre meine Lammfelljacke. »Bloß eine Gans, die über mein Grab watschelt.«

Er lachte laut auf und verschreckte damit eine nervöse Katze, die sich unter meinen Truck gekauert hatte. »Mein Großvater hat das auch immer gesagt.«

»Der aus Kansas?«

Er schenkte mir ein ironisches Lächeln. »Sie haben sich also über mich informiert.«

»Derby, Kansas.« Ich schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht?«

»Na ja, die letzten beiden Highschool-Jahre hab ich in Kalifornien verbracht und über zwanzig Jahre dort gelebt. Ich kann mich leicht anpassen.«

»Ich wette, das ist ein echter Vorteil als verdeckter Ermittler.«

Sein Lachen war ein tiefes Knurren, das, alleine weil es männlich war, irgendwie tröstlich klang. »Haben Sie etwa meine Personalakte gelesen?«

Ich verbarg mein Kinn und lächelte in meine Jacke hinein. »Sämtliche Informationen laufen irgendwo zusammen. Haben Sie doch selbst gesagt.«

»Es gibt nichts Peinlicheres, als mit seinen eigenen Worten beworfen zu werden. Diese Unterlagen sind eigentlich vertraulich. Selbst ich muss ein Formular in dreifacher Ausfertigung ausfüllen, um sie einzusehen. Wie haben Sie das geschafft?«

Ich schob die Hände in meine Jackentasche und schwieg.

»Sie kennen jemand in der Personalabteilung.« Er legte den Kopf zur Seite, um mein Gesicht besser sehen zu können. »Wahrscheinlich sind Sie zusammen zur Schule gegangen. Es sollte nicht so schwierig sein für mich, das herauszufinden. In diesem Job ist Vertrauensbruch vermutlich ein Entlassungsgrund.«

Ein kleiner Panikanfall durchzuckte mich wegen Angie. »Hören Sie, es tut mir leid. Meine Freundin sollte nicht für etwas büßen müssen, das ich getan habe. Bitte machen Sie ihr keine Schwierigkeiten.«

Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. »Demut. Na, da haben wir ja eine völlig neue Eigenschaft an Ihnen. Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.«

»Ach, seien Sie doch still.« Ich lachte und knuffte ihm mit meiner Faust ganz leicht auf die Brust, so wie ich es bei Jack immer getan hatte, wenn er mich geneckt hatte.

Er hielt sie fest, legte seine große Hand darum und wiegte sie langsam hin und her. Sein Blick war düster und ernst.

»Albenia Harper, Sie machen mich noch wahnsinnig. Was glauben Sie, woran das liegt?«

»Gabriel Ortiz.« Ich befreite meine Faust und piekste ihm mit meinem Finger in die Brust. »Sie schreiben doch eine Abhandlung über Kierkegaard. Warum sind die Dinge, wie sie sind?«

Ein leises Stöhnen kam aus seinem Hals. Bevor ich begriff, was passierte, schob er seine Hand hinter meinen Kopf, verfing sich mit seinen Fingern in meinen Haaren und zog mich zu sich heran. Seine Umarmung war kraftvoll und sein Kuss intensiv, forschend. Er schmeckte nach Kaffee, Pfefferminz und Salz.

Ich weiß nicht, wieso ich seinen Kuss erwiderte – Begehren, Verlangen, Einsamkeit. Doch je länger unser Kuss dauerte, desto intensiver lauerten irgendwo in meinen Hirnwindungen Jacks braune Augen, dunkel und zärtlich, und die Erinnerung ließ mich erstarren, sodass ich mich zurückzog. Ortiz’ Arme hielten mich für einen Sekundenbruchteil fest, dann ließen sie mich los.

»Ich kann nicht«, stammelte ich wie betäubt. Ich war nervös und fühlte mich unsinnigerweise schuldig, als ob ich fremdginge. Mein rascher Atem bildete ein weißes Wölkchen, das nach oben schwebte und sich mit seinem vermischte.

»Es tut mir leid«, sagte er mit einem geradezu verzweifelten Gesichtsausdruck. »Das war … ich weiß nicht, wieso …« Seine Stimme versagte. Dann blickte er ganz ernst drein. »Fahren Sie nach Hause.« Er drehte sich um und ging mit steifem Rücken auf seinen Wagen zu, wobei der Schotter wie kleine Vogelknochen unter seinen Füßen knirschte.

Ich starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Er benahm sich so, als ob ich etwas falsch gemacht hätte. Ich war genauso verlegen wie er, aber ich war doch niemandem ins Gesicht gesprungen.

»Bewerten Sie es bloß nicht über, Ortiz«, rief ich ihm nach, wobei meine Stimme mehr zitterte, als mir lieb war. »Ich tu’s ganz bestimmt nicht.«

Er blieb stehen, drehte sich langsam um und sah mich mit harten, schattigen Gesichtszügen ausdruckslos an.

»Schieben wir es einfach auf den Mond.« Ich deutete auf den schwarzen, leeren Himmel und fragte mich, warum um alles in der Welt ich bloß versuchte, die Sache für ihn leichter zu machen. Wenn man so lange wie ich verheiratet gewesen war, brach so etwas vermutlich ohne groß nachzudenken aus einem heraus. Alte Angewohnheiten sind schwerer auszumerzen als Narrenkraut.

Sein Gesicht entspannte sich ein wenig. »Fahren Sie lieber nach Hause«, sagte er leise und wandte sich ab.

Ich stieg in meinen Truck, schlang die Arme um mich und saß eine Minute lang einfach so da; sein Kuss hatte mich stärker berührt, als ich mir eingestehen wollte. Ich legte den Kopf aufs Lenkrad, holte tief Luft und versuchte, meine Gefühle zu ordnen.

Die körperliche Erinnerung an seine warmen Lippen, das sanfte Kratzen seines Schnurrbarts und das Gefühl der Geborgenheit in seinen starken Armen verweilte auf meiner Haut. Ich fühlte mich erregt, verlegen, beschämt. Jack war erst neun Monate tot. Welcher Mensch würde jetzt wohl denken, was ich gerade dachte? Schon gar über jemanden, den man erst vor vier Tagen kennen gelernt hatte?

Ein Mensch, der gesund und munter ist, hätte Dove vermutlich gesagt.

Nach drei Versuchen und etwas kreativem Sprachgebrauch sprang der Motor endlich an. Ich schaltete die Scheinwerfer ein. Sekunden später gingen auch die Lichter von Ortiz’ Wagen an. Dieser kleine beschützerische Akt brachte mich zum Lächeln. Genau das hätte Jack wohl auch getan.

Er folgte mir bis zur Kreuzung, doch als ich nach rechts einbog, fuhr er weiter geradeaus. Ich seufzte erleichtert. So wie ich mich fühlte und nach dem, was zwischen uns vorgefallen war, wäre es ein Fehler gewesen, um drei Uhr morgens gemeinsam zu mir nach Hause zu fahren. Ein großer Fehler. Und nachdem ich es mir fünf- oder sechsmal eingeredet hatte, glaubte ich es auch – zumindest beinahe.
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»Du siehst aus wie …«, begann Meg.

»Sag es ja nicht.« Ich zog den Schirm meiner blauen Dodgers-Baseballkappe tiefer herunter und versuchte, ein Gesicht zu verbergen, das noch etwa sechs Stunden Schlaf benötigte.

»Ich wollte bloß sagen, dass du aussiehst wie der Tod zu Fuß.« Sie wickelte sich eine karamellfarbene Haarsträhne um den Finger und kicherte nervös. »Aber schätzungsweise ist das eine unglückliche Wortwahl. Ist das nicht furchtbar mit Eric? Hoffentlich ist es kein Serienmörder, der es irgendwie auf Künstler abgesehen hat.«

»Sind die Sachen am Quiltstand bereit?« An diesem Morgen wollte ich nicht erneut mit irgendjemand über Erics Tod sprechen. Zunächst war ich um sechs Uhr früh von Elvia geweckt worden, die sich nach meinem Befinden erkundigte, dann hatte Carl angerufen und wissen wollen, ob ich irgendwelche Informationen hätte, mit der die Polizei nicht herausrückte, und schließlich hatte Dove mir eine zweite Chance angeboten, den Leibwächterjob bei einer älteren Tante anzutreten.

»Wir können loslegen«, antwortete Meg und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Noch eine Stunde bis zum Start. Es treffen schon die ersten Leute ein. Eine ältere Dame wollte sich schon an den Stellen fotografieren lassen, wo die beiden Morde geschehen sind. Krass, oder?« Sie rümpfte ihre blasse sommersprossige Nase.

»Niemand hat die Erlaubnis, nach oben zu gehen oder die Stelle im Holzshop zu zeigen, an der Marla getötet wurde«, sagte ich. »Erzähl das den anderen. Wenn ich jemanden dabei erwische, wie er die Stellen der Öffentlichkeit preisgibt, werde ich ihn vor den Ausschuss der Ko-Op bringen und ihm sämtliche Studioprivilegien entziehen lassen. Wir sollten versuchen, Marla und Eric ein bisschen Würde zu lassen.«

»Ich werde es weitergeben«, meinte Meg ungerührt und ließ sich durch meinen gereizten Tonfall nicht entmutigen. »In der Töpferbude gibt es Kaffee«, fügte sie diplomatisch hinzu.

»Danke«, erwiderte ich und ärgerte mich ein wenig über mein Verhalten. Ich wollte ihr nicht verraten, dass ich bereits vier Tassen intus hatte und Koffeinmangel nicht gerade mein Problem war. Ich blickte zum bewölkten Himmel hinauf und hoffte, die Wettervorhersage möge stimmen – tief hängende Wolken, die sich im Verlauf eines sonnigen Tages auflösen würden. Je eher ich meine Augenringe hinter einer Sonnenbrille verstecken konnte, desto besser.

Gegen zehn Uhr parkten zahlreiche Autos eine halbe Meile entlang des Highways, und die Menschen standen reihenweise vor den Handwerksbuden auf dem Museumsparkplatz an. Wie sich herausstellte, hatten die Morde eher zu steigenden Besucherzahlen geführt, statt die Menschen abzuhalten.

Der Veteranenverband und ein paar Pfadfindertruppen hatten ihre Stahltonnengrills bereits zeitig angezündet und brieten langsam ihre Rippchen und Hühner über Eichenholzfeuer, dem Barbecue im Santa-Maria-Stil, ohne das keine Veranstaltung im County jemals stattfand. Mein Magen knurrte, als der würzige Geruch des Rinder- und Hühnerfleischs meine Nase traf und auf diese Weise das Schokoladen-Doughnut, das ich um sieben Uhr morgens gefrühstückt hatte, wie eine Fata Morgana erscheinen ließ.

Ich stand gerade neben einer Bude, in der eloxierte Ohrringe in Form bedrohter Tierarten verkauft wurden, als ich spürte, wie sich eine trockene, raue Hand unter meinen Zopf schob und meinen Nacken drückte.

»Hallo, Kleines. Hab gehört, du hast schon wieder eine Leiche entdeckt.« Ich drehte mich um und lächelte in die grauen Augen und das sonnengegerbte Gesicht meines Vaters.

Ich schlang einen Arm um seine festen Hüften. Der Duft seines sauberen Baumwollhemdes und seines English-Leather-Aftershaves war mir vertraut und wirkte beruhigend. »Daddy! Bin ich froh, dich zu sehen.« Ich schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. »Es war unser Hausbursche, Eric. Ich glaube, es hängt mit dem anderen Mordfall zusammen, aber ich weiß noch nicht, wie.« Ich erschauerte. »Es macht mir schon ein bisschen Angst, aber sonst geht’s mir ganz gut. Wo sind denn Dove und Tante Garnet?«

»Garnet ist heute Morgen mit einer Ohrenentzündung aufgewacht, und jetzt kommen beide nicht. Man hat mich vorbeigeschickt, um dich aufzuheitern.«

»Dove hat mir gar nichts davon erzählt, als sie mich heute Morgen angerufen hat«, meinte ich. »Na ja, dann leg mal los. Ich kann’s auf jeden Fall gebrauchen.«

»Ich glaube nicht, dass Garnet schon wach war, als Dove dich angerufen hat. Weißt du was, es ist mir gar nicht recht, dass du hier arbeitest, wo die beiden Morde passiert sind.«

»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen«, beruhigte ich ihn. »Das Ganze hat nichts mit mir zu tun, bloß dass ich das Pech hatte, die beiden zu finden. So langsam bekomme ich einen grausigen Ruf in San Celina.«

»Pass gut auf dich auf, hörst du?« Er zog mir den Schirm meiner Kappe herunter. »Hast du noch Jacks 45er in deinem Schlafzimmer?«

»Na klar«, sagte ich und schob meine Mütze wieder hoch.

»Und denk daran …«

»Ich weiß schon: Ziel auf die Austern.«

Er kicherte bei unserem alten Witz. »Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch noch schnell beim Futterlieferanten vorbeifahren und fragen, ob meine Bestellung schon da ist. Hast du irgendetwas, das du den Schwestern mitgeben willst?«

»Nein, aber sag Dove bitte, dass ich sie in ein paar Tagen anrufen werde. Und richte Tante Garnet aus, es täte mir leid, dass sie sich nicht gut fühlt und nicht herkommen konnte.«

»Ja, ja.« Dann zupfte er an seinen langen weißen Koteletten und schenkte mir ein langsames Jagdhundgrinsen.

»O doch, es tut mir leid, dass es ihr nicht gut geht«, beteuerte ich und erwiderte sein Grinsen.

Ich ging gerade ins Museum zurück, um nachzusehen, wie die Ausstellung voranschritt, als Sandra mir begegnete. Ihr Gesicht war blass, und die dunklen Schatten auf der zarten Haut unter ihren Augen ließen darauf schließen, dass sie in der letzten Nacht genauso wenig geschlafen hatte wie ich.

»Ich suche dich seit einer Stunde.« Sie keuchte ein wenig und schob sich den sechzehn Monate alten Casey auf die andere Hüfte. »Wade ist hier. Du hast doch gesagt, du würdest mit ihm reden.«

»Stimmt«, sagte ich und bereute insgeheim mein impulsives Versprechen. Sich in die Eheprobleme anderer Leute einzumischen, kam einer Aufforderung nach einem Tritt in den Hintern gleich. »Wo ist er denn?«

»Da drüben bei den Essensständen, und er ist äußerst schlecht gelaunt. Letzte Nacht ist er erst nach drei Uhr heimgekommen und war hundsgemein zu mir, als ich gefragt habe, wo er gewesen ist.«

»Dann erwarte nicht zu viel«, meinte ich. »Wenn er nicht mit dir redet, wird er bestimmt auch nicht mit mir reden.«

»Du bist immer so gut mit ihm klargekommen«, beharrte sie. »Fast so gut wie Jack. Außerdem kann ich sonst niemand bitten.«

Einerseits war es mir unbehaglich, Jacks Rolle in der Harper-Familie zu übernehmen, andererseits erschien es mir reizvoll. Zumindest fühlte es sich dadurch so an, als ob ich irgendwo dazugehörte.

»Ich erzähle dir dann später, wie es gelaufen ist.« Ich kniff Casey noch rasch in sein weiches Bäckchen und brachte ihn damit zum Kichern. »Nicht zu glauben, dass ich gar nicht mitkriege, wie Casey heranwächst.«

»Du solltest öfter rauskommen«, schlug sie vor.

»Das werde ich.« Wir wussten beide, dass dies gelogen war.

Wade stand bei den qualmenden Barbecues und war von Männern umgeben, die allesamt so ähnlich gekleidet waren, dass sie eine Versammlung von Ex-Marlboro-Männern hätten abgeben können. Jack hätte gut mit hineingepasst. Ich fragte mich, ob ich wohl jemals aufhören würde zu erwarten, er könne eines Tages plötzlich hinter einer Eiche hervortreten und mir erzählen, es sei alles nur ein großer Witz gewesen.

»Hallo, Wade«, begrüßte ich ihn, nahm mir ein weiches Brötchen und biss ab.

»Das macht fünfundzwanzig Cent«, sagte er gutmütig und schob mir meine Mütze ins Gesicht. Am Kleinsein ist besonders ärgerlich, dass viele Leute deinen Kopf für Allgemeingut halten, weil sie von oben draufgucken können. Mein Kopf hat schon mehr Rubbel-, Knuff- und Streicheleinheiten bekommen als die meisten Cockerspaniel.

»Kann ich mal kurz mit dir reden?« Ich schob mir die Kappe zurecht und warf ihm das Brötchen zu.

Er wich ihm aus und schob sich den Zahnstocher, der zwischen seinen Lippen hing, in den anderen Mundwinkel. »Schieß los.«

»Alleine«, flüsterte ich mit gedämpfter Stimme.

»Hört sich ja ernst an, Wade«, bemerkte ein Mann, dessen Adamsapfel wie eine Pfeilspitze aussah, während er mit einer langen Silberzange ein paar Rippchen wendete. Es zischte, als der Saft ins heiße Feuer tropfte. »Was hast du wieder angestellt?«

»Bestimmt nichts Gutes, so viel ist mal sicher«, erwiderte Wade und folgte mir zu einem Eukalyptushain, der ganz in der Nähe war. In der Hoffnung, dass er nur Spaß gemacht hatte, blickte ich ihn grimmig an.

»Warum das lange Gesicht, Blondie?« Er schob sich den grauen Cowboyhut in den Nacken und lehnte sich an die abblätternde Rinde eines Eukalyptusbaumes.

»Wade, ich werde einfach offen sein, okay?«

»Warum solltest du dich denn auf einmal ändern?«, fragte er lächelnd.

»Sandra ist verstimmt.«

Das Lächeln gefror ihm unter seinem dichten braunen Schnurrbart. »Um diese Zeit im Monat ist sie immer verstimmt. Das ist bloß Weiberkram. In ein paar Tagen geht’s ihr wieder besser.« Er rollte erneut mit seinem Zahnstocher herum und grinste mich an.

Er hätte mich wohl kaum noch wütender machen können, auch wenn er meine Ohren mit Reißnägeln durchbohrt hätte. Daher beschloss ich, es einfach auszusprechen.

»Sie ist der Meinung, dass du sie betrügst, und soweit ich das beurteilen kann, hat sie auch guten Grund dazu.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Von einer bestimmten Stoffserviette mit der Telefonnummer einer bestimmten Frau darauf, die jetzt tot ist. Klingelt da was?«

Das Lächeln wich einem überraschten Gesichtsausdruck. »Wie ist sie denn da rangeraten?«

»Das tut nichts zur Sache. Was ist nun damit?«

Er wischte sich den Nacken und zog die Augenbrauen zusammen. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Und was denke ich?«

»Halt dich da raus. Das ist was zwischen Sandra und mir.«

»Dann sprich mit ihr darüber.«

»Das werde ich. Wenn ich so weit bin.«

»Das reicht nicht. Außerdem wüsste ich auch gerne, was du mit Marla zu tun hattest.«

Er boxte gegen den Baumstamm, drehte sich um und richtete einen von Arbeitsspuren gezeichneten Finger auf mich. »Du solltest dich um deinen eigenen Kram kümmern.«

»Du solltest mit deiner Frau reden«, fauchte ich zurück.

»Ich sagte doch schon, das mache ich, wenn ich so weit bin.« Er ging los, drehte sich dann wieder um und sah mich böse an. »Halt dich da raus, Benni. Du gehörst nicht mehr zu dieser Familie. Was zwischen uns passiert, geht dich überhaupt nichts an.«

Nur gut, dass ich keine Flinte in der Hand hielt, denn ich hätte ihm gerne eine Ladung Schrot in das »W« auf seinem Jeanshintern verpasst. Ich war wütend, doch ein Teil von mir war zudem peinlich berührt – seine Bemerkung hatte ziemlich dicht ans Schwarze getroffen. Er hatte Recht, es war nicht mehr meine Familie. Doch nach all den Jahren war es schwierig, sich von ihr zu lösen.

»Es sieht ganz so aus, als ob Sie heute genug Geld einnehmen würden, um noch ein paar Pfund Tonerde zu kaufen.«

Ich drehte mich um und blickte in das herzliche Gesicht von Ortiz. Er war lässig gekleidet in ausgewaschenen schwarzen Jeans, einem hellblauen Sweatshirt mit der Aufschrift »L. A. Marathon« und seinen ausgelatschten Bootsschuhen. Offenbar hatte die Waschmaschine mal wieder seine Socken verschluckt.

»Mir behagt die Vorstellung überhaupt nicht, die Morde könnten für größere Besucherzahlen gesorgt haben, aber vermutlich war es so.« Ich pulte etwas Rinde von dem Baumstamm ab und wich seinem Blick aus. Na schön, dachte ich, so läuft also unser Spielchen – leicht und locker –, als ob nichts gewesen wäre.

»Höchstwahrscheinlich. Glauben Sie mir, im Grunde sind die Menschen morbide. Wie geht es Ihnen?« Er streckte einen Arm aus und pflückte ein Blatt ab, nach dem ich hätte springen müssen.

»Gut.« Ich blickte argwöhnisch an ihm hoch. Wieso tauchte er immer in den seltsamsten Momenten auf? Beschattete er mich etwa? Machten Polizeichefs so etwas? Und was hatte er von meinem Streit mit Wade gehört?

»Es ist schwer, keinen Ort zu haben, an den man hingehört«, sagte er leise und hielt sich das abgepflückte Blatt unter die Nase. »Was ich hier oben mit am meisten hasse, ist der Duft von Eukalyptus. Erinnert mich an das Wick, das meine Mutter mir auf die Brust geschmiert hat, wenn ich mal erkältet war. Hat Ihre Mutter das jemals getan?«

Den letzten Teil musste er also gehört haben. Ich fragte mich, ob er den Teil über Marla mitbekommen hatte.

»Ist das eine Angewohnheit von Ihnen, Privatunterhaltungen zu belauschen?«, fragte ich.

»Wann immer ich kann.«

Seine Antwort war so ehrlich, dass mir nichts mehr darauf einfiel.

»Wir sind über die Affäre Ihres Schwagers mit Ms. Chenier informiert«, sagte er und warf das Blatt auf den Boden. »Er war nicht der Einzige.«

»Nicht?« Ich senkte meinen Blick und überlegte, ob die Polizei wohl über Ray Bescheid wusste und ob es noch andere gab, von denen ich nichts wusste.

»Mehr werde ich nicht sagen.« Er trat in den Haufen vertrockneter, aromatischer Blätter, in denen wir standen. »Ich vermute, dass die Serviettengeschichte mit der Affäre Ihres Schwagers zu tun hat. Sie sollten sie mir wirklich geben.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Ich pulte noch einen Streifen Rinde herunter.

Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. »Tja, an Loyalität ist nichts auszusetzen. Genau genommen könnte ich Sie auch gleich mitnehmen. Sie sind genauso verdächtig wie Ihr Schwager.«

»Ich? Spinnen Sie?«

»Sagt Ihnen: ›Du bist erledigt, Kumpel. Ich habe Dack und Cassandra als Geiseln genommen. Du weißt schon, wer hier ist‹ etwas?«

Meine Nachricht auf Erics Anrufbeantworter. Ich spürte, wie ich rot wurde.

»Wer sind Dack und Cassandra?« Es klang ganz beiläufig, doch die Frage war alles andere als das.

»Es war bloß ein Witz«, erwiderte ich und lachte gezwungen. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich ihn umgebracht habe.«

Er ließ mich etwas zappeln, bevor er antwortete. »Sie sind nicht meine erste Wahl. Aber über Ihren Schwager kann ich nicht dasselbe sagen.«

»Wade würde nie jemand umbringen.«

»Jeder hat das Potenzial für einen Mord.«

»Spricht da der Bulle oder der Philosoph?«, fragte ich.

»Hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Wie mein Tag so verläuft.«

»Und wer gewinnt heute?«

»Es ist noch früh. Das bleibt erst noch abzuwarten.«

»Also dann, Friday, es war wie immer ein Riesenspaß, sich mit Ihnen zu unterhalten, aber jetzt muss ich zur Ausstellung zurück. Machen Sie sich nützlich. Kaufen Sie was.«

»Ich will die Serviette haben«, sagte er. »Und ich will«, wiederholte der Mann wie eine hängende Schallplatte, »dass Sie sich aus den Ermittlungen heraushalten.« Mit einem schwachen Lächeln schob er mir meine Schirmmütze ins Gesicht. »Und ich sagte Ihnen, dass ich Gabe heiße.«

»Und wenn schon.« Gereizt schob ich meine Mütze wieder nach oben. Jeder glaubt doch, er hätte das Rad erfunden. »Warum suchen Sie sich keinen anderen, den Sie belauschen können, Ortiz?«

»Ob ich Sie belausche oder nicht, hängt ganz allein von Ihnen ab. Ich höre damit auf, wenn Sie sich aus der Untersuchung heraushalten. So einfach ist das.« Er warf mir einen heiteren Blick zu und schritt von dannen.

Ich stieg gerade die Treppe zum Museum hinauf, als Carl mir hinterherrief. Er rannte die Stufen hinauf und stellte sich neben mich.

»Ich hab gesehen, wie du mit Ortiz geredet hast. Irgendetwas Neues im Mordfall Eric Griffin?«

»Ich weiß nicht mehr als das, was ich dir heute Morgen um sechs Uhr erzählt habe, und zu deiner Information, er hat mir eine Strafpredigt gehalten und nicht etwa einen Zwischenbericht abgegeben. Von allen Menschen solltest du das doch wohl am besten wissen.«

»Entschuldige«, sagte er und hob die Hände. »Ich versuche doch auch nur, meine Arbeit zu tun.«

»Das weiß ich ja«, lenkte ich ein. »Es tut mir leid, dass ich so mürrisch bin. In den letzten Tagen hab ich bloß nicht viel geschlafen. Und dieser Ortiz geht mir irgendwie unter die Haut. Wirklich, ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«

»Schon gut.« Er legte seinen Arm um mich. »Mach dir keine Sorgen wegen des Polizeichefs. Der lässt dich schon wieder in Ruhe, sobald die Morde aufgeklärt sind oder zu den Akten gelegt wurden.«

»Das rate ich ihm auch«, erwiderte ich und redete mir ein, dass mein Gefühl nicht etwa Bedauern, sondern lediglich Erleichterung war.

»Ich warte immer noch darauf, dass du zum Mittagessen in den Verlag kommst«, meinte er. »Du brauchst ein wenig Spaß in deinem Leben. Vielleicht sollten wir lieber zu Abend essen und ins Kino gehen.«

»Carl Freedman«, erwiderte ich lachend. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, du willst mit mir ausgehen.«

Er lächelte schief, mit ernstem Blick. »Ist das denn so abwegig?«

Ich sah ihn überrascht an, wollte ihm aber nicht gestehen, dass ich noch nie an so etwas gedacht hatte. Er war Jacks bester Freund gewesen. Einer meiner ältesten und liebsten Freunde. In diesem Zusammenhang war er mir jedoch kein einziges Mal in den Sinn gekommen. Seit seiner Scheidung vor vier Jahren hatte Carl Jack und mich nur allzu oft mit zum Brüllen komischen Neuinszenierungen seiner unglaublichen Rendezvous unterhalten. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, eines von seinen Dates zu sein.

»Was ist los, brauchst du neues Material für deine Witze?«, fragte ich und war mir nicht ganz sicher, ob er es wirklich ernst meinte.

»Benni«, sagte er gequält. »Du weißt doch, dass es mit dir was ganz anderes wäre. Du bist nicht irgend so ein dummes Huhn. Gib mir eine Chance. Denk drüber nach und ruf mich an.«

»Das werde ich«, erwiderte ich. Aber ich sprach nur noch zu seinem Rücken, denn er hatte sich schon umgedreht und lief die Stufen hinunter.

Als ich an meinem Schreibtisch saß, dachte ich über den komplizierten Weg nach, den mein Leben eingeschlagen hatte. Noch vor einer Woche war ich zu einer einsamen Hühnerpastete und Schokoladenkeksen nach Hause gekommen, und jetzt steckte ich bis über beide Ohren in zwei Mordfällen sowie in der Affäre meines Schwagers mit einem der Opfer, zog in Erwägung, mit dem besten Freund meines toten Ehemanns auszugehen, und hegte unangenehm erotische Gefühle für einen blauäugigen Spanier, mit dem ich keine zehn Sekunden zusammen sein konnte, ohne dass wir uns stritten, und der auch noch aus Kansas kam. Daher tat ich, was die meisten Frauen tun, wenn sie ihr komplexes Leben gerade mal nicht auf die Reihe kriegen. Ich fing an, meine Handtasche auszumisten.

Am Boden meiner sattelähnlichen Handtasche entdeckte ich einen der Strafzettel, den ich vergessen hatte zu bezahlen. Er war erst fünf Monate alt. Das heiterte mich etwas auf. Ich dachte, es sei schon viel länger her gewesen, seit ich meine Handtasche das letzte Mal aufgeräumt hatte.

Ebenfalls am Boden, neben einem Taschenbuch, das ich bereits vor Monaten gesucht hatte, befand sich eine kleine Computerdiskette mit rotem Aufkleber. Erics Buch. Ich schluckte schwer. Jetzt würden wir wohl nie erfahren, was mit Dack und Cassandra geschehen würde. Mir war klar, dass ich die Diskette der Polizei übergeben sollte. Sie war ein mögliches Beweisstück, doch der Gedanke daran, ein Haufen Bullen könnten herumsitzen und sich über Erics Schreibstil kaputtlachen, machte mich ganz traurig und weckte obendrein meinen Beschützerinstinkt. Ich wusste zwar nicht viel über seine Familie, aber diese Diskette gehörte ihnen. Aus reiner Neugier schaltete ich meinen Computer ein und schob sie in den Schlitz.

Dacks Stehvermögen war in der Tat zutiefst beeindruckend, doch bezweifelte ich die technische Möglichkeit von sechsmal in weniger als einer Stunde. Eric hatte offensichtlich überschätzt, was Frauen, die Liebesromane lesen, erwarten. Sein Schreibstil war überzogen und oberflächlich, doch es hatte etwas Komisches, wie er so ziemlich gegen jede Grundregel des Schreibens verstieß, von der ich im einzigen Kurs über kreatives Schreiben, den ich auf dem College je besucht hatte, etwas gehört hatte.

Schreiben Sie über das, womit Sie sich auskennen. Die Worte meines Professors klangen noch in meinen Ohren. Durch die fertigen acht Kapitel zog sich eine wohl durchdachte Nebenhandlung, die von einem Erpressungsfall handelte, mit dem sich Dack und Cassandra befassten. Es gab keinen Hinweis darauf, wen sie eigentlich erpressten, doch es war jemand mit einem äußerst hässlichen Geheimnis.

Schreiben Sie über das, womit Sie sich auskennen. Eric schien eine ganze Menge über Erpressung zu wissen. Zu viel. Oder auch, wie mir auf einmal klar wurde, als ich die Worte auf dem Bildschirm anstarrte, gerade genug, um getötet zu werden.
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Am Montagmorgen begann es wieder zu regnen, doch ich blieb im Bett liegen und genoss das Geräusch des strömenden Wassers, das durch die Dachrinnen rauschte.

Das Festival war ein größerer finanzieller Erfolg geworden, als wir uns alle erhofft hatten, mit einem Anteil von weit über tausend Dollar für die Kooperative, und hatte außerdem den meisten Künstlern genügend Aufträge eingebracht, um noch einige Monate beschäftigt zu sein. Obwohl die Studios geöffnet waren, blieb das Museum an diesem Tag geschlossen, daher wollte ich etwas Schlaf nachholen, der mir in den letzten Tagen entgangen war. Aber irgendetwas nagte in meinem Unterbewusstsein und hielt mich wach.

Dann dämmerte es mir. Heute war Marlas Beerdigung. Ich stöhnte laut auf und boxte in mein Kissen. Meine dramatische Reaktion verhallte ungehört in dem leeren Zimmer. Die Uhr meines Radioweckers verkündete in fröhlichen roten Ziffern, dass es bereits neun Uhr war. Die Beisetzung sollte um elf Uhr stattfinden, und ich musste noch zum Blumengeschäft fahren, also schleppte ich mich aus dem Bett und schlich zur Kaffeemaschine.

Eine Stunde später war ich in mein respektabelstes Beerdigungsgewand gekleidet – einen engen marineblauen Wollrock, eine weiße Leinenbluse und darüber eine blaue Strickjacke. Beim Anziehen hatte sich ganz allmählich eine Idee entwickelt. Vielleicht gelang es mir ja, Marlas Mutter unter vier Augen zu sprechen und etwas Neues herauszufinden. Wades Affäre mit Marla beunruhigte mich, doch ich wusste besser als jeder andere, dass er nicht die Mittel besaß, um ihr Erpressungsgelder zu zahlen.

Nach einem kleinen Abstecher zum Blumenladen parkte ich vor der Leichenhalle und fragte mich, warum diese immer wie Miniaturausgaben von Tara aussahen. Obwohl es draußen kaum mehr als zehn Grad hatte, war es in dem geräumigen rosafarbenen Foyer noch fünf Grad kälter – wobei rosa das entscheidende Wort war. Es hatte den Anschein, als steckte man im Inneren einer Pepto-Bismol-Medikamentenflasche.

Die flauschige Brokattapete in der Lobby passte zu den etwas dunkler gehaltenen rosafarbenen Polstern einer behaglichen Sitzecke. Auf dem frisch gesaugten rosa Teppichboden waren lediglich die Fußabdrücke von Marlas Familienmitgliedern und ihren Freunden zu sehen.

Ein Mann im schwarzen Anzug und mit erstaunlich großporiger Haut erschien urplötzlich aus dem Nichts und nahm mir meinen Regenmantel und den nassen, buschigen Strauß gelber Rosen ab. Er überreichte mir ein cremefarbenes Programm und führte mich zu einer Doppeltür, die in die kleine Kapelle führte.

Etwa ein Dutzend Menschen hatte sich in der Kapelle verteilt. Niemand von ihnen kam mir bekannt vor. Ich setzte mich in eine Bank zwei Reihen hinter eine große Frau, deren Haut so verwittert war wie altes Leder und deren Ähnlichkeit mit Marla geradezu frappierend war. Zu beiden Seiten saßen Frauen, die ihr schützend die Arme um die schmalen Schultern gelegt hatten. Sie waren sich in Größe, Alter und Hautfarbe so ähnlich, dass es ihre Schwestern sein mussten.

Der Gottesdienst war kurz und der Sarg zum Glück geschlossen. Der Geistliche beendete seine Ansprache mit den Worten, dass im Anschluss an die Feierlichkeiten im Haus von Mrs. Chenier ein kleines Mittagessen serviert werden würde und sämtliche Anwesende herzlich dazu eingeladen wären. Zum Abschluss der Zeremonie spielte er eine Kassette mit Marlas angeblichem Lieblingslied – »The Impossible Dream«. Beim Klang des Liedes begann Marlas Mutter zu schluchzen und wurde von ihren Schwestern getröstet, während wir Übrigen an unseren Fingernägeln pulten oder die gedruckten Programme studierten. Ich fragte mich, ob vielleicht noch jemand dachte, was mir durch den Kopf ging: dass Marla sozusagen lieber tot gewesen wäre, als sich auf ihrer eigenen Beerdigung dieses Lied anhören zu müssen. »Let’s Give Them Something to Talk About« von Bonnie Raitt wäre schon eher ihr Stil gewesen.

Während der Trauerfeier gab es keine Gelegenheit, Mrs. Chenier zu befragen, und so beschloss ich, zu ihr nach Hause zu fahren. Ich bekundete Mrs. Chenier im Namen der Ko-Op mein Beileid und nahm mir eine fotokopierte Wegbeschreibung zu ihrem Haus mit. Als ich in das Zuckerwattefoyer zurückkehrte, begegnete ich Detective Cleary.

»Ich dachte immer, dass Polizisten nur im Kino zur Beerdigung des Opfers gehen«, bemerkte ich.

»Keineswegs, Ma’am.« Sein kaffeefarbenes Gesicht blieb ungerührt, als er sich ein braunes Notizbuch in die Innentasche seines Jacketts steckte.

»Und, sieht hier irgendjemand wie ein Mörder aus?« Ich schenkte ihm ein ermunterndes Lächeln.

»Das weiß ich nicht, Ma’am. Ich führe nur die Befehle aus.«

»Und das machen Sie sehr gut.« Mir war völlig klar, dass ich weder eine Meinung noch einen klitzekleinen Hinweis aus ihm herauslocken würde. Vermutlich hatte Ortiz ihm angedroht, ihn zum Parkuhrenkontrolleur zu degradieren, wenn er auch nur in meine Richtung atmete.

»Jawohl, Ma’am.« Er faltete seine Hände wie ein Pfarrer vor sich zusammen.

»Tja, es war sehr nett, mal wieder mit Ihnen zu plaudern, Detective Cleary. Sie können Ihrem Boss sagen, dass Sie sich erfolgreich an mir vorbeigemogelt haben, ohne auch nur eine winzige Information preiszugeben.«

»Einen schönen Tag noch, Ma’am.« Er zwinkerte mir schmunzelnd zu, bevor er in den Regen hinaustrat.

Nach dem kurzen, feuchten Begräbnis auf dem Friedhof fuhr ich zu Mrs. Cheniers limonenfarbenem Stuckhaus. Es befand sich in einer kleinen Mittelklasse-Nachbarschaft nördlich der Universität. Die vergessenen Dreiräder und Spielsachen, die auf den nassen Bürgersteigen und in den ordentlich gemähten Vorgärten herumlagen, bezeugten, dass sich die dreißig Jahre alten Häuser in der zweiten oder dritten Generation von begeisterten jungen Hausbesitzern befanden.

Beim Mittagessen waren mehr Leute anwesend als auf dem Begräbnis, weil nun auch die Nachbarn mit einer Kasserolle oder einer Pastete hinzugekommen waren, das Büfett probierten und sich flüsternd über die Art und Weise unterhielten, wie Marla ums Leben gekommen war. Das gespickte Fleisch, der grüne Bohneneintopf und der Wackelpudding erinnerten mich so sehr an Jacks Beisetzung, dass ich beinah meinen Plan aufgab, Mrs. Chenier zu befragen. Aber die Vorstellung, Wade könne etwas mit Marlas Tod zu tun haben, hielt mich schließlich doch.

Ich blieb länger, als im Grunde gesellschaftlich tragbar war, und versuchte, Mrs. Chenier allein zu erwischen. Schließlich zogen sich ihre Schwestern zum Aufräumen in die Küche zurück, die übrigen Trauergäste hatten sich bereits verabschiedet, und ich saß allein mit Mrs. Chenier in dem muffigen, typisch amerikanischen Wohnzimmer und blätterte in bedruckten Fotoalben herum, die Marla von ihrer Geburt bis zum Zeitpunkt von vor drei Wochen zeigten.

»Meine Marla war so ein talentiertes Mädchen«, sagte ihre Mutter. »Sie wollte nur so lange in der Bar arbeiten, bis ihr Schiff einlaufen würde. Das hat sie immer zu mir gesagt. Ma, hat sie gesagt, ich werde dir einen Nerzmantel kaufen, wenn mein Schiff einläuft.« Mrs. Cheniers gebräuntes, verschrumpeltes Gesicht fiel in sich zusammen, und eine einzelne Träne rann in einer tiefen Falte auf ihrer Wange herunter.

»Sie war sehr talentiert«, bestätigte ich. »Im Lauf der Woche werde ich Ihnen ihre restlichen Töpfe vorbeibringen. Es sei denn, Sie möchten, dass wir sie verkaufen. Ihre Töpferei bekam ja langsam eine richtige Fangemeinde.«

»Nur zu, verkaufen Sie alles.« Marlas Mutter zog ein Papiertaschentuch aus dem Ärmel ihres braunen Kleides mit dem Spitzenkragen und tupfte sich die Augen ab. »Gott weiß, dass ich das Geld benötige. Marla hat mich unterstützt, wissen Sie? Deshalb musste sie ja auch in dieser Bar arbeiten, anstatt sich auf ihre Kunst zu konzentrieren. Ihr Vater war ein Trinker. Er ist tot umgefallen und hat mir nur dies Haus hier hinterlassen. Und als er starb, waren die Steuern der letzten drei Jahre auch noch nicht bezahlt.« Für einen kurzen Moment blitzten ihre Augen wütend auf.

»Ich werde versuchen, den bestmöglichen Preis herauszuschlagen«, versicherte ich ihr. »Wir werden die Sachen im Geschenkartikelladen des Museums ausstellen.« Wenn es stimmte, was Ortiz über die Menschen gesagt hatte, konnten wir wahrscheinlich den Preis verdoppeln, und die Töpfe würden reißenden Absatz finden.

»Sie war eine Arbeiterin, meine Marla. Immerzu war sie mit irgendwas beschäftigt. Hab ich Ihnen schon erzählt, was sie gesagt hat? Sie sagte, Ma, wenn mein Schiff einläuft, kaufe ich dir einen Nerzmantel. Einen weißen Nerzmantel. Das hat sie gesagt.« Ihre Milchschokoladenaugen füllten sich mit Tränen.

Leider lief es nicht so wie beabsichtigt. Beim Durchblättern der Alben betrachtete ich Fotos von Marla in verschiedenen Jahren und Stimmungen und versuchte, einen Weg zu finden, um an weitere Informationen zu gelangen, ohne dabei gefühllos zu sein.

»Hat die Polizei denn schon eine Spur?«, fragte ich schließlich.

»Pfff«, gab sie ärgerlich von sich und blickte erneut wütend drein. »Die haben doch gar nichts gemacht. Eine Menge Fragen gestellt. Weiter nichts.«

»Hat man eine Andeutung fallen gelassen, warum sie umgebracht wurde?« Ich blätterte weiterhin in dem Album und versuchte, möglichst zwanglos zu klingen.

»Verbrechen aus Leidenschaft haben sie es genannt. Sie wollten wissen, wer ihre Freunde waren. Ob sie mit einem bestimmten Mann ausging.« Wieder dieser wütende Blick.

»Gab es denn jemand?« Ich studierte gerade ein Foto der zehnjährigen Marla, das auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums gemacht worden war und sie »auf einem Pony sitzend« zeigte, wie sie einen Flunsch zog. Sie sah aus, als wollte sie dem Fotografen einen Vogel zeigen. Ich lächelte – das war die Marla, die ich kannte.

»Meine Marla hatte verschiedene Freunde.« Mrs. Chenier zog die Nase hoch und steckte das Taschentuch wieder in ihren Ärmel.

»Aber niemand Speziellen.«

»Sie hatte so ihre Verabredungen, aber wie ich schon der Polizei gesagt habe, sie wollte sich noch nicht festlegen. Sie hatte ein großes Projekt laufen, mit dem sie die meiste Zeit beschäftigt war. Sie hat gesagt, dass sie bis Weihnachten damit durch wäre.« Sie berührte zaghaft ihre Wange. »Sie meinte, unser Schiff läge schon dicht vor der Küste.«

»Woran hat sie denn gearbeitet?«

Mrs. Chenier nestelte an ihren festen, braunen Locken.

»Sie hat doch immerzu an irgendwas gearbeitet. Aber sie hat auch gesagt, dass es diesmal nicht um Kleinkram ginge. Dass wir lange genug am Boden herumgekrebst wären.«

»Hatte es denn mit ihrer Töpferei zu tun?«

»Muss es ja wohl. Was hätte es denn sonst sein sollen?« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. Ich beschloss, meine Taktik zu ändern.

»Wer waren denn Marlas Freunde, Mrs. Chenier?«

»Das hat mich die Polizei auch gefragt. Ich sagte ihnen, die Leute in dieser Künstlergemeinschaft. Das Mädchen, mit dem sie zusammengewohnt hat. Manchmal hat sie auch über Sie geredet. Marla mochte Sie nämlich sehr. Doch sie war auch immer gern allein. Schon als kleines Mädchen. Sie brauchte nicht so viele Leute.«

Ich senkte beschämt den Kopf, denn ich hatte nicht groß über meine Freundschaft mit Marla nachgedacht, falls man überhaupt davon sprechen konnte. Offenbar hatte sie es jedoch als Freundschaft angesehen, und ich bedauerte, dass es so wenige Menschen gab, die sie wirklich vermissen würden.

»Mrs. Chenier –« Ich beschloss, einfach mit der Wahrheit herauszurücken. »Ich mochte Marla auch, und der Grund, weshalb ich so viele Fragen stelle, ist der, dass ich mich frage, ob die Polizei wohl gründlich genug nach ihrem Mörder sucht. Ich versuche nur herauszufinden, ob ich irgendetwas tun kann, was dabei helfen könnte, denjenigen zu fangen, der ihr das angetan hat.«

»Oh.« Sie legte sich ihre unberingte Hand auf die flache Brust. »Also, ich weiß gar nicht, was ich Ihnen sagen könnte, das ich nicht bereits der Polizei erzählt habe. Ich vermute einfach, dass es ein Irrer war, der da eingebrochen ist und sie umgebracht hat. Sie hätte dort so spät nachts nicht alleine sein sollen.«

»Jemand sollte ja auch bei ihr sein«, erwiderte ich irgendwie verteidigend. »Aber im Augenblick ist es das Wichtigste, den Kerl zu schnappen, der Ihnen Ihre Tochter weggenommen hat.«

Sie nickte, zog erneut das Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich die schmale Nase ab. »Ich will versuchen zu helfen, aber ich habe der Polizei doch schon alles beantwortet, wonach sie gefragt haben.«

»Das ist es ja«, ereiferte ich mich. »Vielleicht wissen Sie ja etwas, wonach die Polizisten gar nicht gefragt haben.« Ich klappte das Album zu und legte es auf den Beistellwagen. »Wissen Sie, als ich in die Stadt gezogen bin, war mein Mietshaus viel zu klein für meinen ganzen Kram. Ich habe eine Menge Zeug bei meinem Vater untergestellt. Ich wette, Sie haben hier einige von Marlas Sachen stehen.«

»Das stimmt«, bestätigte sie. »Ich habe ihr Zimmer genauso gelassen, wie es war. Manchmal hat sie den Abend hier mit mir zusammen verbracht. Wir machten uns dann Eisbecher, so wie früher, als sie noch ein kleines Mädchen war.« Sie zerriss das Taschentuch in ihren Händen.

»Haben Sie der Polizei ihr Zimmer gezeigt?«

»Ganz sicher nicht«, empörte sie sich. »Das sind doch Marlas Privatsachen. Die haben nichts zu tun mit ihrer, ihrer …« Sie schluckte erschüttert.

»Es tut mir so leid«, versicherte ich, legte eine Hand auf ihren Arm und war leicht angewidert von mir selbst, dass ich ihr so etwas antat. Ihr Arm fühlte sich durch die dünne Kunstseide kalt und papierähnlich an. »Vielleicht sollte ich später wiederkommen.«

»Nein, ich möchte, dass Sie sich ihr Zimmer ansehen. Es würde mir guttun. Vielleicht gibt es ja dort etwas, das Ihnen weiterhelfen könnte.« Sie erhob sich und schritt den kurzen Flur entlang.

Marlas Schlafzimmer erinnerte mich an mein eigenes vor zwanzig Jahren, obwohl ihr Geschmack für Rockstars ein bisschen wilder gewesen war als meiner. Wie ich vorausgesagt hätte, hingen Poster von den Rolling Stones, Janis Joplin und Jim Morrison an den Wänden. Eine Auswahl verblichener Stofftiere und eine allzu oft umarmte Raggedy-Ann-Puppe kuschelten auf den Kissen ihrer lavendelfarbenen Gingham-Tagesdecke. Obwohl ich sicher war, dass Mrs. Chenier es nie bemerkt hatte, roch die Luft leicht süßlich nach Marihuana.

»Ich weiß zwar nicht, ob es Ihnen helfen wird, aber sehen Sie sich ruhig um«, bot Mrs. Chenier an. Sie streckte den Arm aus und streichelte das dunkle, feste Haar einer etwa ein Meter hohen Puppe, die neben einer großen Kommode in der Ecke stand. »Danke, dass Sie so bemüht sind. Es kam mir schon so vor, als ob es den anderen völlig egal wäre, dass meine Marla tot ist. Ich bin so lange in der Küche.«

Bei diesen Worten fühlte ich mich – wie Dove wohl bemerkt hätte – noch winziger als eine Ameise. Marlas Tod war mir ganz sicher nicht egal, doch unsere Freundschaft war nicht der eigentliche Grund, warum ich ihren Mordfall genauer untersuchen wollte. Ich seufzte und blickte mich im Zimmer um, ohne richtig zu wissen, wo ich anfangen sollte. Meine einzige Erfahrung im Recherchieren hatte ich vor siebzehn Jahren für die Highschool-Zeitung gemacht, als ich mit Elvia herauszufinden versuchte, was genau in diesem »bunten« Eintopf war, der jeden Freitag in der Kantine serviert wurde.

Es schien mir naheliegend, mit ihrem Schreibtisch anzufangen. So machten sie es in den Polizeiserien im Fernsehen. Ihre Mutter hatte wirklich alles aufgehoben. Ich entdeckte Zeugnisse, die bis ins Jahr 1967 zurückreichten, sowie ein altes Tagebuch aus ihrem ersten Jahr auf der Highschool. Ich schaute gar nicht erst hinein, da ich annahm, dass Marlas Verstrickungen erst aus jüngerer Zeit herrührten. Ich trat zurück, ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen und überlegte mir, wo sie wohl etwas verstecken würde, das niemand – inklusive ihrer Mutter – finden sollte. Die Möbel glänzten sauber und die Kissen auf dem Bett waren aufgeschüttelt, daher musste es ein Ort sein, der Mrs. Cheniers regelmäßiger Zuwendung mit der Wachsspraydose entging.

Nach den üblichen Verstecken wie Schubladen und unter dem Bett probierte ich es mit den »schlauen« Orten, an denen ich als Teenager Dinge versteckt hatte: zwischen der Matratze und dem Lattenrost, in Stiefelschäften, hinter Bilderrahmen. Nach zehn Minuten ergebnisloser Suche zog ich ihren Schreibtischstuhl hervor und setzte mich hin. Warum war es im Fernsehen immer so einfach?

Erneut suchte ich das Zimmer mit den Augen ab und staunte über den Zeitsprung, den ich gemacht hatte. Die Sammlung von Trollfigürchen, die der Größe nach geordnet auf der Kommode standen, waren unschätzbar, was die Erinnerungen – und weniger den Wert – angingen. Ich erhob mich und fasste die beiden steifen Hände der großen Puppe, die laufen konnte, an und versuchte, sie in Gang zu bringen, wie uns bereits vor dreißig Jahren die Fernsehwerbung vorgegaukelt hatte. Ihre unbeholfene, steifbeinige Gangart war noch genauso plump und unnatürlich wie damals. Mir fiel das Weihnachten wieder ein, an dem ich dieses Spielzeug geschenkt bekommen hatte, und wie enttäuscht ich damals gewesen war, als die Puppe nicht so funktionierte, wie ich es erwartet hatte. Ich lächelte, als ich an diesen Festtag zurückdachte und wie mein Onkel Arnie, der damals vierzehn und nur sechs Jahre älter war als ich, mich damit aufgezogen hatte, mir die Puppe zu entführen, ihr den Kopf abzureißen und kleine Steinchen in den hohlen Körper zu füllen, damit sie jedes Mal wie eine Kastagnette klapperte, wenn ich sie hochheben würde.

Ich drehte an ihrem Kopf und fragte mich, ob Marla wohl je entdeckt hatte, wie leicht man ihn abnehmen konnte. Im Hohlraum einer derart großen Puppe konnte man so allerhand verbergen. Ich warf einen Blick in den Flur, um sicherzugehen, dass Mrs. Chenier nicht gerade zurückkam. Sie hätte es bestimmt nicht gutgeheißen, wenn ich Marlas Puppe köpfte. Ich zog den Kopf herunter und blinzelte in die Tiefe. Immerhin wusste ich jetzt, wo sie ihr Marihuana versteckte. Aber das verriet mir noch lange nichts über Erpressung.

Dann suchte ich die Bücherregale ab. Sie hatte die typische Auswahl von Kinder- und Erwachsenenbüchern, überwiegend Krimis. Ihre Nancy-Drew-Sammlung sah so aus, als ob nicht eine Ausgabe fehlte. Ich zog ein Buch heraus und blätterte es durch. Ich hatte früher eher National Velvet und Black Beauty gelesen, doch besaß ich eine Menge Freundinnen, die verrückt waren nach Carolyn Keene. Ich stellte es zurück und zog ein anderes heraus. Als ich es aufschlug, fand ich überraschend einen Hundertdollarschein zwischen den Seiten. Ich drehte das Buch herum, und drei weitere fielen heraus. Ich blätterte sämtliche Seiten durch und hörte bei eintausend Dollar schließlich auf zu zählen. Dann überprüfte ich noch rasch die übrigen Bände; beinah jedes Buch enthielt ein paar Scheine. Marla hatte offenbar wenig Vertrauen in Bankhäuser. In einem Buch befand sich zwar kein Geld, dafür ein weißer Briefumschlag. Er war zugeklebt, doch das war mittlerweile auch schon egal. Ich riss ihn auf und inspizierte dessen Inhalt.

Er enthielt zwei Zahlungsanweisungen über jeweils fünfhundert Dollar, die an eine Suzanne Hart ausgestellt waren, sowie einen kleinen Zeitungsartikel. Bei der Schlagzeile verschlug es mir für eine Sekunde den Atem.

HIESIGER MANN STIRBT BEI AUTOUNFALL.

Als ich klappernde Absätze auf dem Eichenflur vernahm, schob ich ohne groß zu überlegen die Belege und den Zeitungsausschnitt wieder in den Umschlag zurück und steckte ihn hinter das Gummiband meines Rocks unter den Pulli.

»Haben Sie was gefunden?«, fragte Mrs. Chenier.

»Es ist alles so schön ordentlich. Ist Ihnen nie etwas aufgefallen, als Sie hier sauber gemacht haben?« Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, schien mir der beste Weg zu sein, um sie nicht anlügen zu müssen.

Ihr Gesicht nahm einen hilflosen Ausdruck an, dann schüttelte sie schweigend den Kopf.

»Ich habe Sie lange genug belästigt«, meinte ich daraufhin und wollte plötzlich nur noch aus diesem traurigen Haus verschwinden. Der Umschlag in meinem Rockgummi fühlte sich so groß an wie ein Rucksack; bei der Bedeutung seines Inhalts wurde mir übel. »Ich werde mich weiter durchfragen, und wenn ich etwas herausfinde, werde ich Sie benachrichtigen.«

»Danke, dass Sie es versucht haben.« Sie brachte mich zurück ins Wohnzimmer, wo ich meine Handtasche an mich nahm. Ihre Schwestern beobachteten uns mit bestickten Geschirrtüchern in den Händen durch die Küchentür. Vermutlich war es bloß meine Einbildung, doch ich hatte das Gefühl, als könnten sie durch meinen Pulli hindurch auf den Umschlag sehen, der dort wie eine illegale Pistole steckte.

»Es tut mir alles so leid.« Ich berührte ihren Arm und war mir nicht ganz sicher, was ich eigentlich meinte.

»Vielen Dank«, erwiderte sie und schloss hinter mir die Tür.

Als ich in den Chevy einstieg, unterdrückte ich den Drang, den Umschlag herauszuziehen. Erst als ich sicher das Viertel verlassen hatte, parkte ich an einem McDonald’s, bestellte mir einen Kaffee und suchte mir ein stilles Eckchen aus, um mich in Ruhe mit dem Inhalt zu befassen.

Ich studierte ihn eine ganze Weile und war nicht sicher, was ich da eigentlich gefunden hatte. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich den Umschlag gestohlen hatte. Sämtliche Skrupel, die ich in vierunddreißig Jahren entwickelt hatte, schienen in den letzten Tagen wie weggeblasen zu sein. Falls die Scheine, die ich oben im Museum gefunden hatte, Erpressungsgelder waren, die Eric gehört hatten, und ebenso das Geld bei Marla, dann ließen die Zahlungsanweisungen für diese Suzanne Hart die Vermutung aufkommen, dass auch sie davon profitierte. Und dass sie hoffentlich noch lebte.

Blieb noch der Zeitungsartikel. Was mochte Jacks Unfall mit alldem zu tun haben? Er war ganz alleine gewesen, als sich der Jeep auf einem entlegenen Abschnitt des alten Highway One überschlagen hatte. Das war doch der Grund gewesen, weshalb man ihn stundenlang nicht gefunden hatte, und vermutlich auch der Grund, warum er gestorben war, eine Tatsache, die mir immer noch das Herz zerriss. Der Beamte, der mit dem Fall betraut gewesen war, hatte gesagt, dass Jack wahrscheinlich nicht mehr zu Bewusstsein gekommen war, aber garantieren konnte das natürlich niemand. Ich lag nachts noch immer wach und grübelte über seine letzten Momente, ob er wohl Schmerzen gehabt oder an mich gedacht hatte. Zum einmillionsten Mal wünschte ich mir, Wade wäre im Trigger’s angekommen, bevor Jack dort losgefahren war.

Ich verstaute die Papiere wieder in meiner Handtasche und überlegte auf dem Rückweg, was ich als Nächstes tun sollte. Oder eher, was ich tun würde. Ich hätte schnurstracks zum Polizeirevier fahren und dort vorlegen sollen, was ich gefunden hatte, doch ich wusste auch, dass Ortiz ein Metallstück durchbeißen würde, wenn er erführe, wie ich da herangekommen war. Und die Vorstellung, dass Jacks Tod in dieser Sache eine Rolle spielte, musste ich erst mal verdauen. Der nächste logische Schritt erschien mir, Suzanne Hart ausfindig zu machen.

Als ich zu Hause in der Auffahrt stand, untersuchte ich ein letztes Mal den Inhalt des Umschlages. Es war belastendes Material, und ich wollte nicht, dass es irgendjemand in die Finger fiel, bevor ich ganz genau wusste, was eigentlich dahintersteckte. Bei dem Gedanken daran, wie leicht ich die Belege in Marlas Zimmer gefunden hatte, wollte ich sie auf gar keinen Fall in meinem Haus verstecken. Ich sah mich in der Fahrerkabine des Trucks um. Hier gab es nicht viele Verstecke. Das Handschuhfach in der Ecke lächelte mich an. Ich klappte es auf und begutachtete all das Zeug und die Papiere, die sich in fünfzehn Jahren darin angesammelt hatten. Ich nahm den Inhalt aus dem weißen Umschlag heraus und legte ihn in eine ausgeblichene blaue Mappe, in der sich die Unterlagen über die bereits abgelaufene Garantie für den Chevy befanden. Vor aller Augen sichtbar verstecken. Im Geiste klopfte ich mir für meine Gerissenheit auf die Schulter.

Jetzt musste ich nur noch Suzanne Hart finden. Ich versuchte, mich mental darauf einzustellen, da ich lieber nicht daran denken wollte, was sie mir wohl über Marla, Wade und Jack zu erzählen hatte. Ein Teil von mir wünschte sich, damit aufhören zu können, doch es kam mir so vor, als ob ich mich unaufhaltsam in einer Spirale drehte, in deren wirbelndem Zentrum ich gefangen war. Die Frage war nur, ob ich nach oben oder unten gedreht wurde. Zudem erschien es mir, als ob ich die Antwort erst dann erhalten würde, wenn das Drehen endlich aufhörte.
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Wie so viele Dinge in meinem Haushalt hatte ich mein Telefonbuch an einem derart sicheren Ort verstaut, dass ich es nicht mehr wiederfinden konnte. Nachdem mich eine Mitarbeiterin der Auskunft darüber informiert hatte, dass drei Nummern die Obergrenze waren, begab ich mich zur Bibliothek.

Die neue öffentliche Bibliothek von San Celina thronte auf einer Anhöhe über dem San Celina Central Park und war ein zweistöckiges Betongebäude, dessen Architekt ganz offensichtlich Spezialist für Bundesgefängnisse war. Im neuesten Telefonbuch des Countys standen fünfundzwanzig Harts zur Auswahl, bei denen überall eine Suzanne hätte wohnen können. Ich fotokopierte die Seite und bat die Rezeptionistin um etwas Kleingeld, ließ mich in einer der aus Glas und Holz bestehenden Telefonkabinen nieder und fing an zu wählen.

Eine Stunde und sechs Dollar später hatte ich dreiundzwanzig falsche Nummern erreicht sowie zwei Nummern, die nicht mehr länger in Betrieb waren, und einen Hier-gibt-es-keine-Suzanne-aber-mein-Name-ist-Leon-und-ich-kann’s-dir-ordentlich-besorgen-Baby.

Als ich die fotokopierte Seite zusammenfaltete und in meine Handtasche steckte, fragte ich mich, ob Ortiz oder einer seiner Männer eine auch nur annähernd so heiße Spur entdeckt hatten wie ich. Für sie wäre die Suche natürlich etwa so leicht gewesen wie Pistazien zu knacken – sie würden den Namen von der Kraftfahrzeug-Meldestelle überprüfen lassen und sämtliche Suzanne Harts ausfindig machen, die jemals im San Celina County gelebt hatten, plus deren aktuelle Adressen. Dummerweise kannte ich niemanden, der in dieser Abteilung arbeitete. Doch auf dem Weg zum Gebäude der Stadtverwaltung kam ich zu dem Schluss, dass eine Regierungsabteilung genauso gut wie die andere war. Außerdem war es eine wohl bekannte Tatsache, dass sich sämtliche Bürokraten untereinander kannten.

»Ich hab der Empfangsdame doch gesagt, dass ich dich nicht sehen will«, stöhnte Angie auf, als ich mich in den schwarzen Kunstlederstuhl neben ihrem Schreibtisch fallen ließ. Ein roter Schminkspiegel aus Plastik und eine kleine Ansammlung von Avon-Kosmetikprodukten dekorierten ihre graue Schreibtischkladde.

»Die wusste ganz genau, dass du nur Spaß machst.« Ich legte ihr einen Schokoriegel vor die Nase. »Es gab Zeiten, da hättest du alles für ein Snickers getan.«

Sie warf einen Blick auf ihre schmale goldene Armbanduhr. »Diese Tage sind schon lange vorbei. Es ist fünfundzwanzig Minuten nach vier, und in fünf Minuten bin ich hier weg. Egal, was du willst, ich werde es nicht tun. Du hast mir versprochen, ich würde keine Schwierigkeiten kriegen, wenn ich dir Ortiz’ Akte zeige.«

»Mist, hat der Idiot dich zu sich bestellt?«

»O nein, er ist noch viel verschlagener. Er spielt mit mir wie ein Puma mit einem halb toten Eichhörnchen.« Sie blickte mich kläglich durch ihre große Schildpattbrille an und begann, ihr Make-up einzusammeln.

»Was hat er denn gemacht?« Ich spürte, wie Ärger in mir aufstieg. Doch genau genommen hatte ich ihr nicht versprochen, dass er sie nicht zu sich zitieren würde.

»Nichts Konkretes. Bloß so Sachen. Nervende Sachen.«

»Was denn?« Ich nahm mir einen quadratischen Briefbeschwerer aus Acryl mit eingelassenen Pennys, die wie erstarrte Kupferfischchen aussahen.

»Na ja, heute Morgen hat er mich zum Beispiel mit Namen begrüßt.«

»Und?« Ich untersuchte den Briefbeschwerer noch eingehender. Wie wurde so etwas hergestellt? Er gab ein lautes, dumpfes Geräusch von sich, als ich ihn auf ihrem Schreibtisch in alle Richtungen drehte. Er sah immer gleich aus, egal auf welche Seite man ihn legte.

»Er hat mir einen Doughnut mitgebracht.« Sie klappte ihren Schminkspiegel zu.

Ich spielte weiter mit dem Briefbeschwerer und wartete. Sie riss ihn mir aus den Händen und stellte ihn auf die andere Seite ihres Schreibtischs. Ich faltete die Hände und warf ihr einen amüsierten Blick zu.

»Hab ich das richtig verstanden?«, fragte ich sie. »Er hat dich mit Namen begrüßt und dir einen Doughnut geschenkt?«

»Genau.« Sie öffnete die mittlere Schublade und warf den Spiegel hinein.

»Was denn für ein Doughnut?«

»Weißt du, er hat diesen äußerst irritierenden Blick drauf, als ob man eine Sau wäre, die er fürs Osteressen taxiert; und es war Schokolade. Mit Streuseln.« Sie warf mir einen wütenden Blick zu.

»Ah, ja, Streusel. Jetzt wird mir alles klar. Klingt ja so, als wär’s ein übler Fall von Polizeischikane. Soll ich dir meinen Anwalt nennen?«

»Es handelt sich um ein wirklich blödes Grinsen«, erwiderte sie verärgert.

Ich zog eine Augenbraue hoch und grinste sie an.

»Genau so«, bestätigte sie und lächelte widerwillig. »Ihr beide solltet in einer Varieténummer auftreten.«

»Ja, genau. Der Bulle und das Cowgirl.«

»Klingt wie ein schlechter Clint-Eastwood-Film«, bestätigte Angie lachend. »Okay, ich gebe auf. Was willst du diesmal?« Sie schloss den Reißverschluss ihrer Paisley-Make-up-Tasche.

»Hast du Zugang zu den Kraftfahrzeugunterlagen?«

»Na klar, die überprüfen wir, wenn wir Leute für die Stadt einstellen.«

»Könntest du eine für mich überprüfen?«

»Hat das irgendetwas mit den Morden im Museum zu tun?« Sie sah mich misstrauisch an.

Ich wich ihrem prüfenden Blick aus und konzentrierte mich auf das gerahmte Disney-Poster hinter ihr, auf dem Mickeys physikalische Veränderungen im Laufe der letzten fünfzig Jahre dargestellt waren. Es erinnerte mich an meine Schulfotos, die Daddy in chronologischer Reihenfolge an seiner Schlafzimmerwand aufgehängt hatte. Mickey wirkte fetter in seinen späteren Jahren. Teil seines guten Lebens, vermutete ich. Niemand bleibt wohl immer gleich; nicht einmal Mickey Mouse.

»Auf gar keinen Fall«, sagte sie entschlossen.

»Wieso nicht?«, winselte ich, wie man es nur bei einer alten Freundin tun kann.

»Das ist eine laufende Ermittlung der Polizeidienststelle. Du bewegst dich hier auf dünnem Eis, liebe Freundin. Dein Polizeichef hat mir heute einen Doughnut mitgebracht. Ich will nicht, dass er mir morgen Handschellen schenkt.«

»Dann eben nicht, du Feigling«, seufzte ich. »Es war nur so ein Gedanke. Ich will dich wirklich nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich werde schon einen Weg finden, um die betreffende Person aufzuspüren.«

»Meinst du nicht, dass dir die Sache etwas über den Kopf wächst? Warum lässt du das nicht die Polizei erledigen?«

Ich führte nicht weiter aus, wie ich in die Ermittlungen hineingeraten war oder weshalb. Je weniger sie wusste, desto besser, vor allem da Ortiz über unsere Verbindung Bescheid wusste.

»Mach dir keine Sorgen. Ich weiß schon, was ich tue. Meistens jedenfalls. Glaube ich.«

Sie erhob sich, strich ihren gelb-grauen Wollrock glatt und zog ihre Handtasche aus der untersten Schreibtischschublade. »Das mochte ich schon immer so an dir. Du bist dermaßen selbstsicher, auf eine so unsichere Weise. Ich würde ja mit dir zu Abend essen, aber ob du’s glaubst oder nicht, ich treffe mich mit einem Typen. Komm mal wieder vorbei, wenn du nichts weiter willst, außer essen gehen, okay?«

»Bestimmt«, lachte ich und stand auf. »Soll ich Ortiz bitten, dass er aufhören soll, dich zu belästigen?«

»Die Mühe kannst du dir sparen«, sagte sie gequält. »Er weiß vermutlich genau, wo du dich in diesem Moment aufhältst, also hat er erreicht, was er wollte.«

Bei Angies Stichwort Abendessen dachte ich an den kleinen Teller mit den Häppchen, die ich bereits vor Stunden in Mrs. Cheniers Haus geknabbert hatte. Seit Jacks Tod stellten Mahlzeiten ein tägliches Ärgernis für mich dar. Fünfzehn Jahre lang hatte ich ihm jeden Abend ein riesiges Essen zubereitet, das auch den jeweils anwesenden Helfern auf der Ranch oder den Kindern von Wade und Sandra stets geschmeckt hatte. Immer wenn es gefüllte Schweinekoteletts – Jacks Lieblingsgericht – gab, hatte er die Kinder geneckt und ihnen die Tür vor der Nase zugehalten und gesagt, es wäre nur genug für ihn da. Dann waren sie über ihn hergefallen, hatten ihn zu Boden gerungen und wie kleine Äffchen gekichert, wenn er sie daraufhin durchkitzelte.

Doch seit ich für niemanden mehr kochen musste, begnügte ich mich normalerweise mit Fleischpasteten oder Fastfood. Als ich in der Innenstadt vor einer roten Ampel stand und überlegte, nach welcher Marke Fett mir gerade der Sinn stand, fiel mir Carls halbwegs ernst gemeinte Einladung wieder ein. Ich versuchte mein Glück und begab mich zur Tribune, die sich fünf Blocks entfernt befand. Marlas Beisetzung hatte mich melancholisch gestimmt, und ich hoffte, dass Carl nicht gekränkt sein würde, wenn ich ihn in letzter Minute um Gesellschaft bat.

Die Rezeptionistin, eine rundliche, zerzauste Brünette mit tiefen Grübchen, winkte mich gleich zur Redaktion durch, ohne ihre angeregte Unterhaltung mit einem dürren Teenager zu unterbrechen, dessen Shorts so schlabberig waren, dass der Schritt in den Kniekehlen baumelte. So spät nachmittags saßen nicht mehr viele Mitarbeiter an ihren Schreibtischen, doch in der Sportredaktion herrschte reges Treiben, da hier dank eines Satellitenempfängers immer irgendein Sportereignis verfolgt werden konnte.

»Hey, Benni, magst du ein Stück?« Ein Mann mit der Gesichtsfarbe eines Bananenkuchens und einer trotteligen schwarzen Brille auf der Nase hielt mir ein Stück klebrige Pizza entgegen.

»Lieber nicht, aber nett von dir«, lehnte ich ab. »Ich will mal sehen, ob Carl nicht Lust hat, essen zu gehen.«

»Lass den Geizhals aber bezahlen«, erwiderte er.

»Das hab ich vor«, antwortete ich lachend.

Ich klopfte gegen die Glasscheibe von Carls Büro, in dem er gerade telefonierte. Sein Gesicht erhellte sich, als er mich sah. Er winkte mich herein. Es war schön, jemand zu haben, der sich über meinen Anblick freute. Obwohl ich Carl noch nie so betrachtet hatte, fragte ich mich, ob ich nicht mal umdenken sollte, anstatt immer davon auszugehen, dass sich nichts und niemand jemals änderte. Die letzten neun Monate hätten mir – wenn schon nichts anderes – doch zeigen sollen, dass nichts so sicher ist, dass es sich nicht ändern könnte.

»Bin gleich für dich da«, sagte er zu mir. Dann drückte er den Knopf für die Warteschleife und tippte eine Durchwahl.

»Dad, Bürgermeister Holland auf Leitung drei.«

Anschließend kam Carl um seinen Schreibtisch herum und nahm mich in die Arme. »Was führt dich her?« Er hielt mich eine Idee länger fest als sonst und kicherte, als ich mich sanft aus seiner Umarmung löste. Vielleicht war ich einfach noch nicht so weit. »Du siehst ja aus wie eine Stewardess von United Airlines.«

»Ich habe Hunger«, erklärte ich. »Und ich glaube, heutzutage ist der korrekte Ausdruck Flugbegleiterin.«

Er nahm seine Lederjacke von dem Eichenkleiderständer in der Ecke und schlüpfte hinein. »Ich würde liebend gern mit dir zu Abend essen, aber ich muss in zehn Minuten noch ein Interview führen. Willst du mitkommen? Wir könnten hinterher was essen.«

»Warum nicht?«, sagte ich. »Wen musst du denn interviewen?«

»Den Professor, der gegen meinen Vater für den Sitz im Stadtrat antritt.«

»Du machst Witze.«

»Nö. Dad sagt, er führt eine faire Zeitung und dass seine politischen Ambitionen die Nachrichten nicht verzerren sollten. Deshalb widmen wir seinem Gegner die gleiche Zeit wie ihm.«

»Wirst du denn fair sein?«

Er grinste mich an, und einen Moment lang konnte ich verstehen, warum die Frauen so auf ihn flogen. »Wieso denn nicht? Ich wähle ihn doch.«

»Weiß dein Vater das?«

»Nach dem Artikel wird er es wissen. Lass uns gehen.«

Beim Verlassen des Gebäudes hakte ich meinen Arm bei ihm unter. »Carl, du musst diese pubertäre Trotzhaltung wirklich mal einstellen.«

»Ist das deine subtile Art, mir mitzuteilen, dass ich erwachsen werden soll?«

»Genau.«

Er berührte mich zärtlich unterm Kinn. »Also wirklich, wie komisch wäre das wohl? Willst du bei mir mitfahren, oder nimmst du dein eigenes Auto?« Er klopfte auf den Kotflügel seines kleinen, grünen Triumph.

»Ich nehme meinen Wagen. Wohin fahren wir?«

Er stockte, bevor er antwortete. »Es tut mir echt leid«, meinte er, »aber ich habe mit dem Professor vereinbart, ihn im Trigger’s zu treffen. Er will versuchen, sich in seine proletarische Wählerschaft einzufühlen.«

Ich betrachtete eingehend die Spitzen meiner blauen Pumps. Ganz egal, was ich auch tat, das Trigger’s schien sich immer vor mir aufzutürmen wie ein Felsblock mitten auf der Straße. Vielleicht war es ja ein Zeichen, dass ich endlich daran vorbei musste, um weiterzukommen.

»Das macht nichts«, sagte ich und blickte zu Carl hinauf. »Ich habe sogar Lust auf einen ihrer Beef Dips.«

»Bist du sicher?« Er legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Nicht so ganz, aber ich gehe trotzdem hin.« Ich strich mit der Hand über den Kotflügel seines Triumph. Jack hatte den Motor anlässlich Carls dreißigsten Geburtstag generalüberholt und sich die ganze Zeit darüber ausgelassen, Carl solle gefälligst ein amerikanisches Auto fahren.

»Das ist mein Mädchen.«

Montagabends waren die Gäste im Trigger’s deutlich ruhiger und gelassener als das aufgedrehte Volk vom Wochenende. Lediglich ein Billardtisch war belegt, und die Jukebox spielte eher traurige Bluesstücke von Don Williams als die flotten Samstagnachtsongs von Carlene Carter.

Carls Professor-Kandidat wartete bereits, ganz in Tweed gekleidet, in einer hinteren Sitzecke, daher überließ ich die beiden ihren Geschäften und sah dem Treiben am Billardtisch zu. Nachdem ich den beiden Cowboys zugenickt hatte, die ihre Queues einkreideten, setzte ich mich an einen Tisch in der Nähe. Die Tür zur Herrentoilette flog auf, und Wade kam mit einem anderen Mann heraus, dem er einen Witz über Rindviecher und Kongressabgeordnete erzählte.

»Ich spiel die nächste Runde gegen euch«, sagte er zu den Typen, als er mich entdeckte. Er schnappte sich sein Bier und setzte sich mir gegenüber. »Hätte nie gedacht, dass ich dich hier treffen würde.«

»Ich esse mit Carl zu Abend.« Ich fuhr mit dem Finger über einen Namen, der in die lackierte dunkle Holzplatte geritzt war. Tracy. Wo sie wohl gerade steckte? Wie bestritt sie ihren Lebensunterhalt? Hatte sie hier die Liebe ihres Lebens gefunden? Ich blickte Wade in die Augen. »Er führt erst noch ein Interview.«

Er grunzte bloß, sein gebräuntes Gesicht wirkte müde.

»Hör mal, Wade, es tut mir leid wegen Samstag. Lass uns einen Waffenstillstand schließen, ja?« Ich berührte den Ärmel seines karierten Hemdes.

»Es ist überhaupt nicht so, wie du denkst.« Er starrte auf die Tischplatte und reagierte nicht auf meine Annäherung. »Du solltest dich nicht in Dinge einmischen, die dich nichts angehen.«

»Es geht nicht nur darum, was ich denke, Wade. Die Polizei weiß Bescheid über dich und Marla.«

Er riss den Kopf hoch. »Hast du denen …?«

»Traust du mir das etwa zu, Wade? Ich habe gar nichts erzählt, aber eure Beziehung war offenbar kein großes Geheimnis. Haben sie dich schon verhört?«

»Ja, und ich hab ihnen gesagt, was ich wusste. Nämlich gar nichts. Und ich war nicht der Einzige, weißt du? Sie hat ganz schön rumgemacht.«

»Das weiß ich. Und die Polizei weiß es auch.«

Er betrachtete mich mit zuckenden, zusammengekniffenen braunen Augen, einem vertrauten Vorspiel zu einem Wutausbruch. »Heutzutage scheinst du eine ganze Menge zu wissen. Du und dieser mexikanische Polizeichef seid ja langsam richtig dicke Freunde, wie ich höre. Hat nicht lange gedauert, bis du wieder im Sattel sitzt, oder?«

Ich riss meine Hand zurück, als ob ich mich verbrannt hätte, und wollte ihm in sein mürrisches Gesicht schlagen. »Was bist du bloß für ein Arsch, Wade Harper.«

Ich sprang auf, um mich auf die Damentoilette zu flüchten, bevor mir die Tränen kamen, und stieß in meiner Eile gegen einen Stuhl. Als ich in dem düsteren Waschraum stand, der stark nach Desinfektionsmitteln roch, und mein Spiegelbild in dem angeschlagenen Spiegel anstarrte, fragte ich mich, ob wohl noch andere Leute dachten, was Wade soeben gesagt hatte. Warum verließ ich nicht einfach die Stadt und ging irgendwohin, wo niemand meinen Namen kannte, über meine finanziellen Verhältnisse Bescheid wusste oder wann ich das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte?

»Alles klar da drin?« Eine tiefe, undeutliche Stimme drang durch die Tür. Ich öffnete sie, und Carl schob seinen Kopf durch den Spalt.

»Bist du allein?«, fragte er und nickte zu den drei Kabinen.

»Ja, aber du kannst hier nicht reinkommen.«

»Natürlich kann ich das.« Er trat ein und lehnte sich an die hintere Wand neben den Tamponautomat. »Ich hab gesehen, wie du mit Wade geredet hast und plötzlich weggerannt bist und hab mir Sorgen gemacht.«

»Ist schon gut. Er ist bloß ein Blödmann.« Ich ließ etwas Wasser in das rostige Waschbecken laufen und wusch mir das Gesicht. Carl zog ein paar Papiertücher aus dem Spender und reichte sie mir.

»Danke.« Ich tupfte mir das Gesicht mit den rauen, sandfarbenen Tüchern ab.

»Worüber habt ihr euch denn gestritten?«, fragte er neugierig.

»Nichts Wichtiges. Ich möchte nicht darüber reden.«

»Lass dich doch von dem nicht nerven.« Er nahm mir die Papiertücher aus der Hand und tupfte kurz auf meine Wange. »Da hast du was übersehen. Weißt du, Wade kann seinen Arsch nicht mal von einem Loch im Boden unterscheiden.« Er warf die Tücher in den überquellenden Mülleimer. »Vergiss ihn. Lass uns was essen.«

»Na schön«, sagte ich und steckte vorsichtig meinen Kopf durch die Tür.

»Keine Sorge, er ist schon gegangen.« Er führte mich zu einer Sitzecke, in der unsere Beef-Dip-Sandwiches auf großen weißen Tellern dampften. Ich stocherte in meinem herum, bis er mir den Rest schließlich abnahm und verspeiste, während er von einer Giftmüllgeschichte plapperte, an der er schon seit Wochen arbeitete.

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu und nickte oder kommentierte in den richtigen Abständen – eine Fähigkeit, die die meisten Frauen zu Beginn der Oberschule entwickeln und für den Rest ihres Lebens weit häufiger einsetzen als Algebraformeln.

»Also spürte ich diesen Typ unten in Buttonwillow auf, und er gab zu, dass er fünftausend Dollar kassiert hätte, um wegzusehen, wenn sie den Müll abladen … Benni, hörst du mir überhaupt zu?« Carl schnippte vor meinem Gesicht mit den Fingern.

»Was? Ach so, du hast diesen Kerl in Bakersfield aufgespürt und dann?«

»Buttonwillow.« Er streckte den Arm aus und zupfte mich an einer Haarsträhne. »Auf welchem Planeten treibst du dich denn gerade rum?«

»Entschuldige«, meinte ich. »Die Sache mit Wade geht mir wohl doch etwas zu Herzen. Was hast du gesagt?«

»Worüber hast du dich mit Wade gestritten?«, fragte er erneut und sah mich eindringlich an.

»Immer dasselbe. Du kennst doch Wade«, erwiderte ich ausweichend.

»Ging es um Jack?«

Ich fuhr mit dem Finger über das Kondenswasser auf meinem Colaglas und antwortete nicht.

»Weißt du, seine Probleme sollten dich nicht weiter tangieren«, meinte Carl. »Soll ich mal mit ihm reden?«

»Nein«, stieß ich hervor. Ich hatte es langsam satt, dass mir die Leute ständig sagten, über wen und was ich mir Gedanken machen sollte, als ob Gefühle und emotionale Bindungen etwas wären, das man wie einen Lichtschalter an- und ausknipsen könnte.

»Entschuldige«, sagte Carl mit verletzter Stimme. »Ich wollte ja bloß helfen.« Er berührte meine Hand. »Mir fehlt Jack doch auch.« Er schüttelte den Kopf. »Es war einfach so voll hier in jener Nacht. Ich hab ein paar Mal mit ihm geredet, und dann war er plötzlich verschwunden. Ich wünschte …« Er blickte mich hilflos an.

»Ich weiß«, sagte ich und wünschte mir, nicht das Bedürfnis zu verspüren, ihn zu trösten. Ich wollte mein Elend mit niemandem teilen. Dann fühlte ich mich wegen meines Egoismus schuldig. Mit wem außer mir konnte Carl denn sonst trauern?

»Glaubst du, dass es jemals leichter werden wird?«

»Ich weiß es nicht, Süße«, sagte er und trank sein Bier aus. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Was hast du vorhin über das Aufspüren von Leuten gesagt?«, fragte ich und wechselte das Thema. Im Trigger’s über Jack zu reden, war in diesem Augenblick einfach zu viel. »Habt ihr im Verlag denn die Mittel für so etwas?«

»Nicht im Verlag, aber ich habe eine Menge Kontakte.«

»Wenn du nur einen Namen hättest und schon sämtliche Telefonbücher durch hast, was würdest du als Nächstes tun?« Ich riss die Tüte Chips auf, die mir zu meinem Sandwich serviert worden war, verteilte den Inhalt auf meinem Teller und suchte mir die dunkleren mit einer braunen Kruste heraus.

»Kraftfahrzeug-Meldestelle.«

»Und wenn du keinen Zugang dazu hast?«

»Hab ich aber.« Er füllte sein Glas mit Bier aus der Karaffe, die neben ihm stand.

»Und wenn nicht? Was würdest du dann tun?«

»Was soll das, Benni?« Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu. »Ich kann eine Registrierung für dich herausfinden lassen. Wen suchst du denn?«

»Niemand«, wich ich aus und wischte mir die Finger an meiner Serviette ab. »Es ist rein hypothetisch.«

»Ich dachte, du hättest deine Kusine gefunden.« Er nippte an seinem Bier. Während er mich beobachtete, zuckte sein Mundwinkel leicht.

»Hab ich auch. Na ja, eigentlich hat sie mich angerufen. Ich hab mich nur gefragt, wie Leute andere Leute aufspüren. Deine Geschichte vorhin hat mich neugierig gemacht.«

»Was hast du vor?«

»Gar nichts«, schoss es viel zu schnell aus mir heraus.

»Hat das irgendetwas mit diesen Morden zu tun? Muss ich dir denn erst Thiopental injizieren, bevor du dich mir anvertraust?«

Bevor ich antworten konnte, unterbrach uns die donnernde Stimme von J. D. »Was macht ihr jungen Leute denn hier?« Er rutschte neben mich auf die Sitzbank und winkte die Kellnerin mit dem Finger zu sich.

»Wir essen bloß zu Abend, Pop«, erwiderte Carl, dessen Gesicht ausdruckslos wurde. »Hast du meine Geschichte über die Chemieabfälle gelesen?«, fragte er mit leiser Stimme, während seine Augenlider heftig blinzelten.

»Na klar. Ich musste etwa zwanzig Prozent streichen«, beschwerte er sich. »Du musst endlich lernen, dich kurz zu fassen, Sohn. Du quatscht wie ein altes Weib.«

»Was darf’s denn sein, Jungs?« Die Kellnerin, eine vollbusige Rothaarige, die dasselbe Frisurenmagazin wie meine Kusine Rita abonniert zu haben schien, lächelte uns mit ihren langen, gelblichen Zähnen an.

»Bud light«, erwiderte J. D.

»Einen doppelten Jack Daniel’s«, sagte Carl. Ich warf ihm einen besorgten Blick zu und schüttelte den Kopf.

»Carl«, sagte J. D. »Wo warst du gestern? Hast du meine Nachrichten nicht erhalten?«

Carl trank sein restliches Bier aus. »Ich hab an der Geschichte über die Chemieabfälle gearbeitet. Wieso, was gibt’s denn?«

»Sohn, weißt du denn nicht, was gestern für ein Tag war?«

Carl zog angestrengt nachdenkend seine Augenbrauen zusammen.

»Es war Jennys Geburtstag.« J. D. schüttelte den Kopf und nipppte an dem Bier, das die Kellnerin ihm serviert hatte. »Man kann nicht viel sagen über einen Mann, der den Geburtstag seiner eigenen Tochter vergisst.«

»O Scheiße«, murmelte Carl. Er nahm sein Whiskeyglas zur Hand und stürzte den doppelten Bourbon mit einem Schluck hinunter.

»Ja, genauso bist du«, sagte J. D. »Aber ich habe wie üblich deinen Arsch gerettet. Ich habe den Spielwarenladen im Einkaufszentrum damit beauftragt, ihr ein Barbie-Traumhaus zu schicken und zu sagen, es wäre von dir. Du solltest schleunigst hinfahren und sie besuchen.«

»Danke«, sagte Carl hastig und errötete leicht. »Ich war bloß so mit dem Müllartikel beschäftigt. Alles, was ich geschrieben habe, gehört unbedingt hinein. Ich glaube, wenn du ihn noch mal liest …«

»Jetzt hör mal zu, Carl«, widersprach J. D. »Ich mache das schon viel länger als du, und ich sage dir, dass er …«

»Benni hat ein Geheimnis, Dad«, unterbrach ihn Carl. »Es hat mit den Chenier- und Griffin-Morden zu tun.«

»Stimmt das?« J. D. lächelte auf mich hinunter und hob fragend eine drahtige graue Augenbraue. »Was hast du für ein Geheimnis, kleines Mädchen?«

»Carl macht bloß die Pferde scheu«, antwortete ich und erwiderte seinen Blick. »Ich habe keine Geheimnisse. Ich habe lediglich eine hypothetische Frage gestellt, und dein Sohn zieht alle möglichen Schlüsse daraus.«

»Was hast du denn gefragt?«, wollte J. D. wissen und machte dabei ein lauerndes Gesicht wie ein Jagdhund. »Hör nicht auf den Jungen. Ich kann dir das bestimmt viel besser beantworten.«

»Es war gar nichts«, sagte ich bloß und drängte mit meiner Hüfte gegen ihn, um vorbeizukommen. »Danke für das Abendessen, Carl. Danke für alles. Wie wär’s, wenn wir das in zehn Jahren mal wiederholen?« Ich hängte mir meine Handtasche über die Schulter und begab mich zum Ausgang.

Als ich den Parkplatz des Trigger’s betrat, war es bereits dunkel. Ich wühlte in meiner Handtasche nach dem Autoschlüssel, als mir jemand die Hand auf die Schulter legte. Erschreckt fuhr ich zusammen.

»Hey!« Ich wirbelte herum und hielt meine Schlüssel bereit zum Zustechen.

»Es tut mir leid«, sagte Carl. »Manchmal bin ich so ein Trottel, dass ich mich selbst anekle.« Er schenkte mir sein bestes, schiefes Verzeih-mir-Lächeln.

Ich befreite mich aus seinem Griff. »Halt mich aus deinen kindischen Streitereien mit deinem Vater heraus. Du warst sauer, weil er deine Story kritisiert hat, darum hast du seine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Das ist wirklich äußerst reif, Carl.«

»Ich weiß.« Er wischte sich die Hand an der Seite seiner Khakihose ab. »Ich weiß, was für ein Esel ich sein kann. Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe. Sei nicht böse.«

Ich lehnte mich gegen den Truck und rieb mir die Augen. »Carl, warum versuchst du nicht, die Sache mit J. D. ins Reine zu bringen? Er ist nicht so schlimm, wie du ihn machst. Außerdem kommt vielleicht mal eine Zeit, wo du es möchtest und nicht kannst.«

»Sprichst du aus persönlicher Erfahrung?«, fragte er sanft.

»Schon möglich«, sagte ich, obwohl ich daran gedacht hatte, was Wade wohl als Letztes zu Jack gesagt haben mochte. Mein Erinnerungsvermögen war noch ganz gut. Ich wusste noch, was meine letzten Worte zu Jack gewesen waren, bevor ich zu meinem Vater gefahren war – »Falls du heute in die Stadt fährst, bring etwas Repel-X für die Pferde mit.« Zum Abschied küssten wir uns auf die schnelle, unbekümmerte Weise, wie man es immer tut, wenn man weiß, dass man sich am nächsten Tag wiedersieht.

»Ich überleg’s mir«, meinte Carl und öffnete die Wagentür. »Aber bitte sei nicht sauer.«

»Also gut.« Ich warf meine Handtasche auf den Sitz, drehte mich um und sah ihm ins Gesicht. »Rede einfach mit ihm, okay? Versuch das aus der Welt zu schaffen.«

»Für dich, Süße, alles.« Er gab mir einen kleinen Kuss auf die Wange.

Als ich durch die Museumstür ging, schlug die antike Uhr in der Lobby gerade sieben. Das Museum selbst war dunkel und ruhig, aber Megs orangefarbener Toyota, Rays weißer Ford Pick-up und ein halbes Dutzend anderer Fahrzeuge verrieten mir, dass die Künstler noch arbeiteten. Der Dezember war ihre geschäftigste Zeit. Viele von ihnen waren bis Heiligabend für etliche Märkte eingeplant. Ich begab mich nach hinten zu den Studios, wo drei Frauen schwatzend um einen mehrfarbigen Kaliko-Blockhaus-Quilt herumstanden.

»Was machst du denn noch so spät hier?«, fragte eine von ihnen. »Wie war denn die Beerdigung?«

»Ich will mir nur etwas Arbeit mit nach Hause nehmen«, erwiderte ich. »Es war traurig. Nur ganz wenige Leute waren da.« Ich sprach den letzten Satz mit Nachdruck.

Die Quilter zogen verlegen die Köpfe ein und machten sich wieder an die Arbeit. Ich ging in mein Büro zurück, schloss die Tür und ließ mich völlig erschöpft nieder. Obwohl ich erst seit drei Monaten hier beschäftigt war, brauchte ich bereits Urlaub und fragte mich, ob ich wohl jemals wieder zelten oder reiten gehen würde.

Es gab noch eine Möglichkeit, wie ich Suzanne Harts Identität herausfinden könnte. Falls das nicht klappte, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als Ortiz zu erzählen, was ich herausgefunden hatte. Ich griff zum Telefon und rief Mrs. Chenier an. Ihre leise Papiertaschentuchstimme klang, als käme sie vom Mond.

»Nein«, sagte sie. »Ich erinnere mich nicht daran, dass Marla jemand mit diesem Namen kannte. Aber ich kannte ja nicht alle ihre Freunde.«

»Hat sie ein Adressbuch bei ihnen aufbewahrt?« Ich hätte mich treten können, nicht früher danach gefragt zu haben.

»O ja«, erwiderte Mrs. Chenier, worauf sich mein Herzschlag beschleunigte. »Aber die Polizei hat es gleich beschlagnahmt.«

»Oh.« Mein Herz beruhigte sich wieder. »Wissen Sie noch, ob eine Suzanne Hart darin stand?«

»Nein, tut mir leid. Ist diese Frau Hart denn so wichtig?«

»Wahrscheinlich nicht«, entgegnete ich. »Aber erwähnen Sie ihren Namen noch bei niemandem. Ich forsche noch nach.«

»Wie Sie wollen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Nach jedem Gespräch mit Mrs. Chenier fühlte ich mich schuldiger. Ich machte mir eine Notiz, um Marlas Töpfe auszustellen und mit Preisen zu versehen, damit sie sich verkauften. Bestimmt konnte Mrs. Chenier das Geld gut gebrauchen. Falls sie sich nicht verkauften, wollte ich meine Ersparnisse angreifen und sie selbst erwerben. Mir fiel das Geld in den Nancy-Drew-Büchern wieder ein. Eine anonyme Postkarte an Mrs. Chenier mit der Aufforderung, in den Büchern nachzusehen – was konnte daran so schlimm sein? Möglicherweise war es illegal erworben, aber wenn es jemand verdiente, dann Mrs. Chenier.

Ich sank mit dem Kopf auf den Schreibtisch und wünschte mir, niemals in all das verwickelt worden zu sein, niemals irgendwelche Leichen gefunden zu haben, niemals Ortiz kennen gelernt oder diesen Job angenommen zu haben. Wünsche, Wünsche. Wenn Wünsche Beine hätten …

Ich zwang mich wieder hoch. Wenn ich erst mal anfing, in Klischees zu denken, musste ich mich immer hinlegen. Da ertönte ein lautes Klopfen an meiner Tür.

»Es ist offen«, rief ich.

Ray trat ein, sein Gesicht war wütend. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon vor meiner Tür gestanden haben mochte und ob er von meinem Gespräch mit Mrs. Chenier etwas mitbekommen hatte.

»Was gibt’s denn, Ray?«, fragte ich mit leichter Stimme.

»Constance will ihre Schlüssel zurückhaben.« Seit Ray nach Marlas Ermordung sauber gemacht hatte, war es inoffiziell seine Aufgabe geworden, den Künstlern morgens das Museum aufzuschließen. Die beiden anderen Schlüsselsätze waren bei Marlas und Erics Leichen gefunden und als Beweisstücke konfisziert worden.

»Ich werde morgen ein paar Ersatzschlüssel anfertigen lassen«, versprach ich.

»Okay.« Er wollte gerade wieder gehen, als er sich noch einmal umdrehte und mich mit zornigem Blick ansah. »Die Polizei war heute wieder hier, um mich zu vernehmen.«

»Ach ja?«

»Sie haben mich über mein Verhältnis mit Marla ausgefragt.«

Ich starrte die Aktenmappe auf meinem Tisch an und sagte gar nichts.

»Ich war nicht der Einzige.«

»Anscheinend nicht.«

»Warum hast du der Polizei das von mir erzählt?«

»Das hab ich doch gar nicht«, entgegnete ich. »Warum glauben eigentlich alle, dass ich es bin, die sie verpfeift? Meg hat mir das von Marla und dir erzählt, und wenn Meg es weiß, dann wissen es alle. Ich habe der Polizei gar nichts über dich erzählt.«

Er machte ein stures Gesicht. Ich kannte diesen Ausdruck. Er brauchte jemand, dem er die Schuld geben konnte, einen anderen als sich selbst.

»Wenn meine Frau das mit Marla herausfindet, nimmt sie meinen Sohn mit und trennt sich von mir.« Seine Stimme schwankte leicht. Ich verspürte etwas Mitgefühl; ich wusste, wie viel Ray sein Sohn bedeutete. Doch das war nicht mein Problem. Ich hatte selbst genügend um die Ohren.

»Es tut mir leid, Ray, aber das sind wohl die Konsequenzen, wenn man so was macht. Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

»Niemand nimmt mir meinen Sohn weg«, sagte er mit harscher Stimme. Er stieß das Messer, das er festhielt, in meine Tischplatte. »Niemand.«

Ich starrte auf das Messer und hielt die Luft an. Mein Gesichtsausdruck schien ihn plötzlich wieder zur Vernunft zu bringen.

»Entschuldige«, sagte er mit sanfter Stimme. Er nahm sich das Messer und schob es in seinen Werkzeuggürtel. »Es macht bloß den Anschein, als würdest du ziemlich tief in dieser Sache drinstecken. Wie man hört, hast du dich ganz schön mit dem Polizeichef angefreundet.«

»Der Nächste, der die Beziehung mit Polizeichef Ortiz zur Sprache bringt, die ich nicht habe, erhält eine Klage wegen übler Nachrede.«

Er sah mich eindringlich an. »Ich sage ja nur, dass du dich aus Dingen raushalten sollst, die dich nichts angehen.« Dann drehte er sich um und ging durch die Tür.

Als ich den Schlüssel ins Zündschloss des Trucks steckte, fielen mir sämtliche Antworten ein, die ich darauf hätte geben können. Natürlich hatte ich bloß dagesessen und geglotzt.

»Und jetzt keine Zicken von dir, Kerlchen«, befahl ich dem Chevy, »sonst lasse ich dich verschrotten.«

Und zur Abwechslung glaubte mir mal jemand.
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Als ich heimkam, war eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter.

»Benni, ruf mich an«, stotterte Sandras weinerliche Stimme wie ein alter Motor. »Wade ist total sauer nach Hause gekommen und gleich wieder verschwunden. Er hat gesagt, er wäre dir im Trigger’s begegnet. Was ist denn passiert?«

Ich rief nicht zurück, da ich keine Ahnung hatte, was ich ihr hätte sagen sollen. Mir war völlig schleierhaft, wie Wade in diesen ganzen Schlamassel hineinpasste, aber eines wusste ich genau – ich würde eher eine Satteldecke verspeisen, als noch mal mit ihm oder über ihn zu reden.

Eine Satteldecke hätte vermutlich besser geschmeckt als alles, was sich in meinem Kühlschrank befand. Ich hätte sogar für das Sandwich getötet, das ich im Trigger’s verschmäht hatte. Während ich mich umzog und in Jeans und Stiefel schlüpfte, kam ich zu der Erkenntnis, dass ich richtige Hausmannskost benötigte – ein Steak mit Folienkartoffel, Maiskolben, Apfelkuchen und Vanilleeis. Dazu ein Video. Ein komisches. Draußen bei der Universität hatte der »Williams Bros. Market« alles, was ich brauchte, bis auf den Film. In der Videothek gab es einen Wühltisch mit Sonderangeboten, aus dem ich mir »Police Academy« heraussuchte, das ich als alberne Slapstickkomödie in Erinnerung hatte, in der die Polizisten wie hirnlose Idioten dargestellt wurden. Aus irgendeinem Grund klang das viel versprechend.

Mit einer Hand balancierte ich die Papiertüte mit den Lebensmitteln auf meiner Hüfte und hatte mit der anderen gerade den Schlüssel in die Eingangstür gesteckt, als über meinem Kopf zunächst ein Zischen und anschließend ein »Plink« ertönte.

Das Verandalicht zerplatzte.

Winzige Glassplitter spritzen mir ins Gesicht. Ich ließ die Tüte fallen und wischte mir wie wild die Augen. Der Duft von italienischem Dressing umgab mich. Ich warf einen Blick auf die Straße. Dort stand ein heller Pick-up herum. Im Dunkeln konnte ich gerade noch die Umrisse des Gewehrs erkennen. Wie ein dummes Tier erstarrte ich und riss die Augen auf.

Ein weiteres »Plink« ließ den Stuck über mir bröckeln.

Ich drückte die Eingangstür auf und warf mich auf den Boden.

Hört sich nach einer 22er an, dachte ich und staunte über meine Ruhe, während ich über den Boden zu meinem Schlafzimmer rutschte. Kein Gegner für eine 45er. Falls ich herankam. Mein Schlafzimmer schien hundert Meilen entfernt zu sein.

Vorne zerbarst eine Fensterscheibe.

Ich krabbelte in Richtung Schlafzimmer und schlug dabei mit den Knien auf den harten Eichenboden. Nachttisch, befahl mir mein Verstand. Begib dich zum Nachttisch.

Ich suchte nach Jacks Pistole. Festhalten. Entsichern. Den Hahn spannen. Zielen. Jacks Worte, Daddys Worte kamen zu mir zurück. Ich lehnte am Nachttisch, spürte das Gewicht der Pistole auf meinen angewinkelten Knien und zielte durch die offene Schlafzimmertür.

Irgendwo quietschten Reifen.

Mit trockenem Mund und kurzen, heftigen Atemstößen saß ich wie erstarrt im Dunkeln. Polizei. Ruf die Polizei an.

Die Vermittlung unter 911 hatte bereits eine Meldung erhalten. Ein Streifenwagen war schon unterwegs. Ich informierte die Dame, dass ich bewaffnet sei. Sie befahl mir, in der Leitung zu bleiben.

»Sie betreten jetzt die Auffahrt, Ma’am«, sagte die ruhige Stimme der Zentrale nach einigen Minuten geistloser Unterhaltung, die man ihr vermutlich beigebracht hatte, um verängstigte Anrufer vor Hysterie zu bewahren. Es hatte nicht funktioniert.

»Ich habe eine Waffe«, keuchte ich. »Sagen Sie ihnen, dass ich bewaffnet bin.«

»Sie sind jetzt im Haus«, teilte sie mir mit.

»Sagen Sie ihnen, dass ich bewaffnet bin«, wiederholte ich.

»Polizei«, ertönte eine laute Stimme aus dem Wohnzimmer.

»Ich habe eine Pistole!«, rief ich zurück.

»Legen Sie sie hin«, befahl die Stimme.

»Erst wenn ich Ihre Uniformen sehe!«, kreischte ich.

»Benni?« Die leicht vertraute Stimme durchbrach das laute Adrenalinrauschen in meinen Ohren. Ein dunkler Kopf erschien in der Tür. Ich wurde von einem hellen Lichtschein geblendet und zielte mit der Pistole in das Licht.

»Benni?«, fragte er erneut. Ich kannte diese Stimme. Ein Schluchzer entwich aus meinem Hals.

»Miguel?«

»Leg die Pistole hin, Benni. Ich bin’s, Miguel«, sagte er mit beruhigender Stimme.

Ein weiterer Schluchzer entwich mir, doch ich konnte die Waffe nicht hinlegen. In meinem Unterbewusstsein flüsterte eine primordiale Stimme: »Es ist ein Trick. Gib deine Pistole nicht her.«

»Benni, ich kann meine Waffe erst herunternehmen, nachdem du es getan hast.« Seine Stimme klang entschuldigend. »Leg sie neben dich auf den Boden. Tu es jetzt.«

Die tiefe, beruhigende Stimme drang schließlich zu mir durch, und mit zitternden Händen legte ich die Pistole neben mich auf den Boden.

»Jetzt schieb sie weg«, sagte er ruhig. Ich schubste die Pistole über den glatten Boden. Er machte seine Taschenlampe aus, schaltete das Schlafzimmerlicht ein und hob sie auf; seine eigene Waffe steckte bereits wieder im Halfter. Kopfschüttelnd stellte er den Hahn zurück, sicherte die Waffe wieder und leerte das Magazin aus.

»Heiliger Strohsack!«, meinte er und klang wieder so wie der Miguel, den ich kannte. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

Er übergab dem Beamten hinter sich die Pistole und streckte eine Hand aus. Ich nahm sie, zog mich hoch und brach in Tränen aus.

»Ah, nicht weinen«, sagte er und legte seinen schweren Arm um mich. Während ich mich gegen seinen behaglichen Körper lehnte und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen, führte er mich behutsam zu dem Tweedsofa ins Wohnzimmer. Sein Partner, ein großer sommersprossiger Kerl mit Hornbrille, inspizierte das Einschussloch in der Wand gegenüber des Fensters.

»Sieht aus wie ’ne 22er«, meinte er zu Miguel und wandte sich zu mir. »Wer ist sauer auf Sie, Lady?«

Ich starrte die beiden einen Moment lang an und überlegte, wo ich anfangen sollte, als wir kurz durch die Ankunft zweier weiterer Polizeifahrzeuge abgelenkt wurden. Nachdem ich den Truck beschrieben hatte, ließ man mich in Ruhe, während die beiden einen Bericht an die anderen Streifenwagen durchgaben und den Schaden begutachteten, den die drei Kugeln angerichtet hatten. Schließlich trat Miguel zu mir herüber, zog ein Notizbuch heraus und begann, mir Fragen zu stellen. Ich wiederholte meine Geschichte von dem hellen Pick-up.

»Das könnten tausende Leute aus diesem County sein«, meinte er und wollte gerade wissen, wen ich verdächtigte, als die Tür aufflog und Ortiz in den Raum hereinplatzte. Sein marineblaues L.A.P.D.-Sweatshirt machte einen zerknitterten Eindruck, so als ob jemand darin geschlafen oder es vom Boden aufgehoben hätte; sein wilder Gesichtsausdruck ließ uns alle mitten im Satz verstummen.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen. Einen Moment lang starrten wir ihn alle bloß an, dann begannen drei Beamte auf einmal zu reden. Er hob seine Hand und blickte finster und ziellos durch den Raum. Sein Blick blieb kurz an mir hängen und schweifte dann weiter zu dem Loch in meiner Wohnzimmerwand.

»Hat jemand was abgekriegt?«, fragte er und trat zur Wand.

»Welcher Schlaumeier hat den denn gerufen?«, flüsterte ich Miguel zu.

»Wahrscheinlich die Einsatzzentrale«, murmelte Miguel aus dem Mundwinkel heraus. »Befehle. Bei allem, was mit dir zu tun hat, sollen wir ihn pronto anrufen.«

»Das kann ja wohl nicht wahr sein«, platzte ich heraus. Ortiz drehte sich um und warf mir einen drohenden Blick zu.

Nachdem Miguel meine Aussage aufgenommen hatte, half er mir dabei, das kaputte Fenster mit Sperrholz zu vernageln, das ich freundlicherweise von meinem Nachbarn, Mr. Treton, erhalten hatte, und die auf der Veranda verstreuten Lebensmittel wieder aufzusammeln.

»Mann, das war ein irrer Film«, meinte er und hob das Video auf, von dem Essig und Öl heruntertropfte. Dankend lehnte ich sein Angebot ab, mich zu Elvia zu fahren und versicherte ihm, mich nicht von einem Saukerl mit seinem Blasrohr aus meinem Haus vertreiben zu lassen.

Nachdem auch er und sein Partner abgezogen waren, blickte ich mich um und erkannte, dass außer mir nur noch Ortiz im Haus war. Sein Gesichtsausdruck hatte sich seit seiner Ankunft nicht verändert. Schweigend ging er zur Tür und machte sie zu, zog an den vorderen Fenstern die Jalousien herunter, setzte sich anschließend in Jacks braunen Ledersessel und verschränkte mit wütendem Blick seine Arme.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Das steht doch alles in dem Protokoll. Ich bin sicher, dass Sie bei Ihrem Einfluss eine Kopie davon erhalten können.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für Ihren Scheiß.«

»Ich habe Officer Aragon alles gesagt. Es steht in dem Bericht.«

Er ließ eine Tirade aus spanischen Wörtern los, die ich bereits aus den Mündern von Elvias Brüdern gehört zu haben glaubte, als wir noch Kinder waren. Zudem erinnerte ich mich, dass Senora Aragon den Jungs wiederholt dafür den Hintern versohlt hatte. Sein Ausbruch ließ mich völlig kalt, da ich im Grunde nichts davon verstand. Bis ich das Wort estupida vernahm.

»Ich bin nicht blöd«, sagte ich. Bevor er seinen Kommentar abgeben konnte, klingelte das Telefon.

»Alles in Ordnung?« Doves Stimme klang etwas geistesabwesend, aber barsch und vertraut. Ich wollte durchs Telefon darauf zukriechen.

»Wie um alles in der Welt hast du so schnell davon erfahren? Und ja, es geht mir gut.«

»Dieser neugierige alte Furz von nebenan.«

»Mr. Treton?«

»Er bekommt ein paar Gläser von meinem Kleehonig und hält mich dafür auf dem Laufenden.«

»Du bezahlst die Nachbarn, um mich auszuspionieren?«, fragte ich ungläubig. Ortiz’ wütender Blick wurde verlegen.

»Ich bezeichne es lieber als Tauschhandel.«

»Dove, ich bin vierunddreißig Jahre alt.«

»Ich weiß, wie alt du bist. Wessen Sportwagen steht vor deiner Tür?«

»Dir entgeht aber auch gar nichts, oder? Hat Mr. Treton sein Fernglas in diesem Moment auf mich gerichtet? Verständigt ihr euch über Handys? Was tue ich gerade?« Ich streckte dem Telefon die Zunge heraus.

»Wahrscheinlich machst du ein Gesicht«, sagte sie und kicherte.

»Bist du jetzt fertig? Ich will ins Bett gehen.«

»Was ist mit dem Auto? Ich hab gehört, es ist toll restauriert.«

»Es ist der Wagen des Polizeichefs, und er wollte gerade gehen.«

»Hab gehört, er ist sehr gut aussehend«, meinte sie. Ich begutachtete ihn in seiner alten Jeans, mit seinem dichten schwarzen Schnurrbart, der mir in seltsamen Momenten immer wieder einfiel, und seinen leicht verwirrten blau-grauen Augen.

»Es geht so«, erwiderte ich.

»Lass mich mal mit ihm reden.«

»Nein.«

»Benni …«

»Nein, Dove. Er wollte gerade gehen. Es gibt nichts, was du ihm zu sagen hättest.«

»Du benötigst Polizeischutz.«

»Ich habe Jacks Pistole. Mehr Schutz brauch ich nicht.«

»Lass mich mit ihm reden.«

»Nein.«

»Dann bringe ich Garnet vorbei. Du solltest nicht alleine bleiben. Ich kann in einer halben Stunde da sein.« Zweifellos, bei ihrem Fahrstil.

»Das ist Erpressung, du altes Blässhuhn.«

»Ruf doch die Bullen. Jetzt lass mich mit ihm reden.«

Ich hielt Ortiz das Telefon entgegen. »Meine Großmutter möchte mit Ihnen sprechen.«

Er blickte völlig verdutzt drein, als er den Hörer nahm.

»Egal, was sie will, sagen Sie Nein.«

»Das hab ich gehört«, quäkte ein Stimmchen aus dem Hörer.

Während sie sprach, nickte er. Von meinem Standpunkt aus war ihre Stimme ein wildes Summen.

»Ja, Ma’am«, sagte er. »Jawohl, Ma’am. Das hab ich vor, Ma’am. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«

Mit ungerührtem Gesichtsausdruck gab er mir das Telefon zurück.

»Was hat sie gesagt?«, fragte ich.

Er antwortete mit einem Schulterzucken.

»Dove«, sagte ich. »Ich komme schon zurecht.«

»Das weiß ich doch, mein Häschen«, sagte sie zuckersüß.

Ich warf Ortiz einen misstrauischen Blick zu.

»Bis bald. Viel Spaß noch«, sagte sie.

»Was soll das heißen, viel …«, doch sie hatte bereits aufgelegt.

In der Zwischenzeit hatte Ortiz sich wieder in Jacks Ledersessel niedergelassen und per Fernbedienung eine Wiederholung von »Saturday Night Live« eingeschaltet. Die Coneheads gingen in den Zirkus.

»Verzeihung.« Ich riss ihm die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Kasten wieder ab. »Wollten Sie nicht gerade gehen?«

»Das kann ich nicht.«

»Was?«

»Befehle.«

»Wie bitte?«

»Ihre Großmutter hat Polizeischutz für Sie angefordert, und da ich kein Geld für Überstunden im Budget hab, muss ich das wohl selbst erledigen.«

»Haben Sie völlig den Verstand verloren?«

»Ihre Großmutter ist eine sehr einflussreiche Person in diesem County. Ich nutze bloß die Chance auf eine Beförderung.« Lächelnd stellte er die Lehne eine Stufe zurück.

»Sie können hier nicht die Nacht verbringen.«

»Sie hat gesagt, ich könnte.«

»Und ich sage, Sie können nicht.«

Er verschränkte die Arme hinterm Kopf und überschlug die Beine. »Sie steht in der Rangordnung aber über Ihnen.« Sein Gesichtsausdruck war ebenso anmaßend wie seine Stellung.

»Haben Sie eigentlich keine Socken?«, blaffte ich, vor allem weil mir sonst nichts einfiel.

»Wie bitte?« Er blickte verdutzt auf seine Bootsschuhe hinunter.

Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und wollte auf gar keinen Fall zugeben, dass ich im Grunde erleichtert war, jemand die Nacht über bei mir zu haben. Der Anblick seiner Pistole, die an der Tischkante neben ihm lag, verlieh mir nach den Erlebnissen dieses Abends ein vages Gefühl von Sicherheit.

»Sie können den Quilt auf dem Sofa benutzen, falls Sie ihn brauchen.« Ich legte die Fernbedienung neben ihn auf den Tisch. »Wo ist meine Pistole?«

»Die werden Sie nicht brauchen, solange ich hier bin.« Er nahm sich die Fernbedienung, schaltete das Gerät ein und fing an zu zappen.

»Es ist meine Waffe. Ich will sie wiederhaben.«

»Sie bekommen sie morgen zurück«, sagte er, ohne den Blick von der Mattscheibe zu nehmen.

»Ich will sie aber jetzt haben.«

»Ich sagte Nein. Gehen Sie jetzt ins Bett.« Er schaltete die Elfuhrnachrichten ein und stellte die Lehne so weit wie möglich zurück.

»Raus aus diesem Sessel.«

»Ich sagte doch schon, dass ich hierbleibe.«

»Ich sagte ja auch nicht, dass Sie gehen sollen. Ich sagte, Sie sollen raus aus diesem Sessel.« Sein Kopf fuhr hoch.

»Ganz wie Sie wollen«, sagte er in dem besänftigenden Tonfall, mit dem man auf ein nervöses Pferd einreden würde. In wenigen Sekunden war er aus dem Sessel aufgestanden und hatte auf dem Sofa Platz genommen. »Ist es hier genehm?«

»Das geht.« Ich verschwand in meinem Schlafzimmer und knallte die Tür zu.

Ein paar Sekunden später klopfte er. »Schließen Sie nicht ab.« Durch die dicke Tür klang seine Stimme gedämpft.

Ich stieß sie wieder auf. »Was haben Sie gesagt?«

»Schließen Sie diese Tür nicht ab. Vielleicht muss ich ganz schnell zu Ihnen.«

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich über diese Bemerkung vielleicht lachen können, aber ich war viel zu gereizt, um es komisch zu finden. »Glauben Sie, dass er zurückkommen wird?« Meine Stimme überschlug sich, doch das war mir egal.

»Wahrscheinlich nicht. Entweder er war ein sehr schlechter Schütze, oder er hat nur versucht, Sie einzuschüchtern. Bei dem Kaliber, das er benutzt hat, vermute ich eher Letzteres.« Er nahm sich die Brille von der Nase und putzte sie mit dem Rand seines Sweatshirts, seine Augen verengten sich. Er schien übermüdet. »Wir müssen noch über einiges reden. Wir werden unsere Unterhaltung gleich morgen früh fortsetzen.«

»Ich weiß.« In diesem Moment war es mir gleichgültig. Morgen war eine Ewigkeit entfernt. Doch ich fragte mich immer noch, wie ich die Nacht überstehen würde.

Er hatte sich gerade abgewendet, blieb dann aber stehen und drehte sich reumütig wieder um. »Also, wegen des Sessels …«

Ich hob meine Hand. »Es tut mir leid, dass ich Sie angeschrien habe. Es ist bloß so, dass …«

»Ich verstehe schon, Benni.« Seine Stimme klang gezwungen. »Ich bin hier draußen, falls Sie mich brauchen.«

Obwohl ich zur Entspannung heiß duschte, schlief ich die ganze Nacht über unruhig. Nicht einmal die Anwesenheit von Ortiz konnte meine Besorgnis mindern, die mich festhielt wie der Griff eines Ringers. Mehr als einmal schreckte ich auf, mein Hals war wie zugeschnürt und mein Gesicht ganz heiß vom Adrenalin, das durch meinen Körper raste.

Ich lag da und dachte über die letzten drei Monate nach, wie anders doch das Leben in der Stadt war, wie sehr ich die Geräusche und Gerüche des Lebens auf der Ranch vermisste: das Muhen der Rinder, das an klaren Tagen durch die Senken hallte, das weiche Gefühl von alten Lederzügeln, das Wiehern der Pferde, die am Ende des Tages gefüttert werden wollten, den herben, erdigen Duft, den die Tiere in dein Leben bringen.

An einem Punkt zog ich in einem Anflug von Panik sogar den bestickten Bezug von Jacks Kissen herunter und rieb mein Gesicht an der Stelle, wo einst sein Kopf gelegen hatte, und versuchte, seinen Geruch zu finden. Doch es war schon zu lange her; dort hing nur noch mein eigener Geruch. Ich presste mir das Kissen aufs Gesicht und unterdrückte mein Schluchzen, wünschte mir plötzlich, alleine zu sein, und war gleichzeitig froh, dass dem nicht so war.

Das letzte Mal wachte ich gegen fünf Uhr auf. Eine Stunde lang starrte ich an die Decke und grübelte darüber, was Ortiz mich fragen könnte und wie viel ich ihm erzählen sollte. Jetzt, wo eine Verbindung zu Jacks Tod bestand, wollte ich auf jeden Fall vor der Polizei mit dieser Suzanne Hart sprechen. Falls die Beamten vorher mit ihr redeten, würde sich die Sache nur in Formalien verstricken und ich vermutlich nie herausfinden, ob sie etwas über die Nacht wusste, in der Jack ums Leben kam.

Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, krabbelte ich aus dem Bett, schlüpfte in eine dicke graue Jogginghose und schlich durch den Flur in die Küche. Ortiz war nicht zu sehen, daher vermutete ich, dass er ausgestreckt auf dem Sofa lag und schlief.

Wie üblich war die Küche ein Saustall. Seit einer Woche hatte ich nicht mehr abgewaschen, und obwohl es mir wirklich egal war, Ortiz mit meinen hausfraulichen Fähigkeiten zu beeindrucken, war ich doch eitel genug, niemand sehen zu lassen, wie schlampig ich geworden war.

Ich drehte das heiße Wasser zu einem leisen Strahl auf und schob die Ärmel meines Sweatshirts hoch. Ich war gerade mit der zweiten Ladung Gläser beschäftigt und versuchte, das Geschirrtuch in ein dünnes, elegantes Teeglas zu stopfen, das Elvia mir geschenkt hatte, als es zerbrach und mir tief in die rechte Handfläche schnitt. Ich vergaß völlig, dass ich nicht alleine war und stieß einen Schrei aus. Mir schossen Tränen in die Augen, als ich meine Hand unter den Wasserstrahl hielt und die Seife aus meiner Wunde wusch.

»Haben Sie sich geschnitten?«, flüsterte Ortiz etwa sieben Zentimeter hinter meinem Ohr und ließ mich zusammenzucken.

»Herrgott noch mal, warum husten Sie nicht wenigstens oder machen sich sonst wie bemerkbar, bevor Sie sich an jemanden ranschleichen?« Ich schnappte mir ein Geschirrtuch und wickelte es um meine Hand.

»Um damit meinen einzigen Vorteil zu verspielen?«, entgegnete er. »Zeigen Sie mal her.« Er entfernte das Tuch und zog den Schnitt mit seinen Daumen etwas auseinander.

»Lassen Sie das!« Ich versuchte, den Arm wegzuziehen. »So blutet es ja nur noch mehr.«

Er drückte weiterhin fest zu. »Das ist der Witz des Ganzen, so kommen alle Glassplitter raus. Sie müssen wahrscheinlich genäht werden. Und brauchen eine Tetanusspritze.«

»Vergessen Sie’s. Ich werde es nur verbinden.«

»Setzen Sie sich. Das mache ich. Wo sind Ihre Erste-Hilfe-Sachen?«

Ich deutete auf das Schränkchen über dem Kühlschrank und setzte mich auf einen Küchenstuhl. Nachdem er sich ausgiebig über den armseligen Bestand in meiner Kiste beschwert hatte, brachte er eine ordentliche, aber dicke Bandage zu Stande.

»Das haben Sie wohl gemacht, damit ich das Frühstück zubereiten muss«, mutmaßte er.

»Bedienen Sie sich ruhig aus dem Kühlschrank.«

Er stöhnte, als er die leeren Regale sah. »Hätte mir denken können, dass Sie eine dieser modernen Frauen sind, die nicht kochen können. Dann müssen wir wohl ausgehen.«

»Sie können ja ausgehen. Ich bin nicht hungrig. Und ich kann sehr wohl kochen.«

»Dann werden wir uns eben auf nüchternen Magen unterhalten.« Er zog einen Küchenstuhl hervor, drehte ihn herum und setzte sich rittlings darauf.

»Ich würde mich gerne erst mal anziehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Sie werden dieses Haus nicht eher verlassen, bis wir geredet haben«, sagte er sanft.

Beim Anziehen ließ ich mir Zeit, zum Teil weil ich es so wollte, aber auch wegen der lästigen Bandage an meiner rechten Hand. Ich wollte mir gerade mit der linken Hand die verknoteten Haare bürsten, als er an die Schlafzimmertür klopfte.

»Alles in Ordnung da drin?«, rief er.

Ich riss die Tür auf. »Was wollen Sie schon wieder?«

»Es hat so lange gedauert, dass ich befürchtet hatte, Sie könnten abgehauen sein. Sie wären natürlich nicht sehr weit gekommen ohne die hier.« Er ließ meine Autoschlüssel vor meiner Nase baumeln.

»Her damit.« Ich entriss sie seiner Hand und stopfte sie in meine Jeanstasche. »Es dauert so lange, weil ich alles mit der linken Hand machen muss.« Ich blickte wieder in den Spiegel meines Eichenschminktisches und fuhr fort, mir die Knötchen aus den Haaren zu bürsten.

»Lassen Sie mich mal.« Ehe ich protestieren konnte, nahm er mir die Bürste ab und drückte mich auf den Hocker hinunter. Seine langen, gleichmäßigen Züge waren dermaßen entspannend, dass ich nach etwa einer Minute schläfrig wurde und ruhiger, im Takt seiner Bewegungen, atmete.

Irgendwie erinnerten mich diese behutsamen Züge an etwas. Nicht etwa an Dove, die der Meinung war, je schneller, desto besser, nicht einmal an Jack, der meine Haare zwar geliebt hatte, sie aber in der ganzen Zeit, die wir zusammen gewesen waren, nicht ein einziges Mal gebürstet hatte. Dann dämmerte es mir. Es erinnerte mich an meine Mutter.

An meinem ersten Schultag hatte sie – obwohl sie durch den Krebs bereits bettlägerig geworden war – darauf bestanden, dass sie mir die Haare bürsten und flechten würde. Jahre später erzählte Dove mir dann, dass sie einen ganzen Tag gebraucht hätte, um sich von den Strapazen zu erholen. Ich erinnerte mich nur daran, dass sie mit leiser, atemloser Stimme, die vielmehr ein Flüstern war, gesungen hatte: »Jesus liebt die kleinen Kinder«, und mir einen Kuss auf beide Spitzen meiner Zöpfe gegeben hatte. Das bringt Glück, hatte sie gesagt. Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

»Wen haben Sie gestern getroffen?«, fragte er ruhig und führte die Bürste unter meine Haare; seine Finger fuhren über meinen Nacken und ließen mich leicht erschauern.

»Niemanden.«

Aus seinen tief liegenden Augen sah er mich im Spiegel herausfordernd an. »Sie sind auf Marlas Beerdigung gegangen. Sie haben mit Detective Cleary gesprochen.«

»Ach ja, ich habe Detective Cleary getroffen.« Ich grinste sein Spiegelbild an. Die Bürste verfing sich in einem Knoten; er zog heftig daran und riss meinen Kopf zurück.

»Hey, Vorsicht.« Ich versuchte, mich herauszuwinden. So viel zu den sentimentalen Erinnerungen.

»Entschuldigung. Wo sind Sie nach der Beerdigung hingefahren?« Er bürstete wieder fest und gleichmäßig und lullte mich erneut ein.

»Zu Mrs. Chenier nach Hause.« Zu lügen hatte wohl keinen Sinn mehr, da er es vermutlich eh schon wusste. »Sie sehen furchtbar aus, wissen Sie das?«, fügte ich hinzu. Mit seinem Stoppelbart und der zerknitterten Kleidung wirkte er eher wie ein Vagabund als wie der Polizeichef. Er ignorierte meine Bemerkung.

»Wen haben Sie da getroffen?«

»Einen Haufen Leute, die ich nicht kannte.«

»Wo sind Sie danach hingefahren?«

»Zu McDonald’s. Da hab ich einen Kaffee getrunken. Wollen Sie den Beleg sehen?« Die Bürste verfing sich in einem anderen Knoten; er zog fest daran.

»Ich glaube, das mach ich lieber selbst«, meinte ich und wollte ihm die Bürste abnehmen.

Er hielt sie außer Reichweite. »Sie ist abgerutscht, Entschuldigung. Ich werde besser aufpassen.« Er grinste, dann wurde er wieder ernst, als er mein irritiertes Gesicht im Spiegel sah. »Und dann?«

»Bin ich zur Tribune gefahren, hab mit meinem Freund Carl im Trigger’s zu Abend gegessen, bin ins Museum gefahren und anschließend nach Hause gekommen.«

»Mit wem haben Sie im Trigger’s geredet?« Er bürstete weiter, im gleichen Rhythmus, aber sanfter.

»Mit meinen Schwager Wade, Carl, Carls Vater J. D.«

»Und im Museum?«

»Weiß ich nicht. Mit ein paar Künstlern. Josie und Sally, glaube ich. Ray.«

»Haben Sie bemerkt, dass Ihnen tagsüber jemand gefolgt ist?«

»Nein.«

Ein paar Minuten lang war nur das Geräusch der Bürste in meinen Haaren zu hören. Ich schloss die Augen und spürte, wie die Verspannung in meinem Nacken und meinen Schultern mit jedem Zug nachließ.

»Tja, Ms. Albenia Harper«, sagte er mit leiser Stimme, »es scheint so, als hätten wir ein kleines Problem.«

»Und das wäre?« Selbst bei geschlossenen Augen spürte ich seinen prüfenden Blick.

»Sie besitzen etwas, das ich haben will, doch wie es scheint, wollen Sie es mir nicht geben.«

Deswegen würde ich meine Augen aber nicht öffnen.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Wer auch immer dahintersteckt, macht keine Spielchen«, meinte er. »Was verheimlichen Sie mir?«

»Gar nichts.« Ich wollte aufstehen, doch seine Hand krallte sich in meine Schulter und drückte mich auf den Hocker zurück.

»Ich glaube, meine Haare sind sehr schön so«, sagte ich.

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Aber ich. Wissen Sie was, es ist mir völlig unerklärlich, wieso um alles in der Welt Sie nicht aufhören, mich zu belästigen und stattdessen Ihre Zeit damit verbringen, nach Marlas und Erics Mörder zu suchen.«

Er seufzte, hob meine Haare hoch und wog sie in seiner Handfläche.

»Das ist nicht unerklärlich«, erwiderte er. »Vielleicht problematisch, aber ganz bestimmt nicht unerklärlich.«

»Wie bitte?«

Er starrte meine Haare an, als ob darauf etwas geschrieben stünde. »Ein Problem hat eine Lösung. Sie haben Informationen, ich will sie haben. Wenn Sie damit herausrücken, ist das Problem gelöst.«

Er wickelte sich meine Haare um die Hand und hielt sie locker fest; falls ich mich jetzt bewegte, würden sie sich wie ein Laufknoten zusammenziehen. »Und ein Geheimnis ist etwas völlig anderes.«

»Was erzählen Sie denn da?« Ich wollte mich losmachen, spürte aber, wie sein Griff fester wurde und beschloss, ganz ruhig sitzen zu bleiben.

»Ein Geheimnis hat keine Lösung. Das Geheimnis hat Marla und Eric nicht umgebracht. Das ist das Problem. Das Geheimnis ist der Grund. Kein Psychiater dieser Welt könnte es Ihnen verraten. Es reduziert sich auf die Frage nach dem Bösen, die ein Rätsel ist, das nie gelöst werden wird, zumindest nicht vom Menschen.«

»Gibt es hiernach ein Popquiz, Sergeant Friday? Oder sollte ich lieber Professor Friday sagen?«, fragte ich, obwohl mir das Risiko seiner Hand in meinen Haaren bewusst war.

»Entschuldigung.« Er wickelte seine Hand aus und lachte. »Ich habe kürzlich Marcel gelesen. Französischer Philosoph und Dramatiker. Hat eine Menge interessanter Sachen zu sagen. Ich neige zum Dozieren, wenn mich etwas richtig fesselt.«

»Ach, tatsächlich? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, frotzelte ich.

Er besah sich mein Spiegelbild und grinste. Dann legte er die Bürste hin und fing an, mein Haar zu unterteilen.

»Was tun Sie denn da?«

»Gewöhnlich tragen Sie Ihre Haare doch geflochten, oder? Ich dachte, ich flechte Ihnen einen französischen Zopf.«

»Wie bitte?«

»Jetzt gucken Sie nicht so entsetzt. Sie sehen hier den besten Zopfflechter aus Derby, Kansas, vor sich«, meinte er. »Das war ich zumindest mal.«

»Sie nehmen mich auf den Arm.«

»Nö. Meine Mutter hat schon lange vor der Emanzipationsbewegung gearbeitet. Ich habe Zwillingsschwestern, die sieben Jahre jünger sind. Seit ich zwölf war, bin ich dafür verantwortlich gewesen, sie für die Schule bereitzumachen. Ich kann fast so gut Rüschen bügeln wie Zöpfe flechten.«

Ich schaute gebannt zu, wie seine Hände flink die Haarsträhnen umeinander wickelten.

»Meinem Vater war das irre peinlich. Es hat seinen Latinomännlichkeitswahn beleidigt. Doch meine eigenen Macho-Gene, die in mir schlummerten, wurden sehr schnell überwältigt von dem gierigen kleinen Kapitalisten in mir. Die Mütter auf den Straßen zahlten mir fünfzig Cents pro Kopf.« Sein Spiegelbild lächelte mein ungläubiges Gesicht an. »Mein Vater ließ mich an den Wochenenden immer in seiner Autowerkstatt arbeiten. Er hatte panische Angst davor, ich könne Friseur werden.«

»Er muss erleichtert gewesen sein, als Sie Polizist wurden.«

»Das hat er nie erfahren. Er starb, als ich sechzehn war.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Deswegen bin ich nach Kalifornien gezogen. Ich habe meiner Mutter eine Menge Kummer bereitet. Sie kennen ja die Sechzehnjährigen. Sie schickte mich zum Bruder meines Vaters nach Santa Ana. Ich habe bei meinem Onkel Antonio gelebt, bis ich zu den Marines ging.«

»Und Sie haben die Haare Ihrer Kusinen geflochten?«, fragte ich lächelnd.

Er grinste zurück. »Zu meinem Glück hatte Onkel Tony vier Söhne.«

»Lebt Ihre Mutter noch in Kansas?«

»Im selben Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Sie ist letztes Jahr pensioniert worden. Sie hat einundvierzig Jahre in der fünften Klasse unterrichtet.«

Er langte zum Schminktisch hinüber, fand ein Gummiband in der Unordnung und wickelte es um das Ende meines Zopfes. »Fertig.« Er reichte mir einen Handspiegel, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust.

Es war der ordentlichste französische Zopf, den ich je gesehen hatte.

»Ortiz«, sagte ich und legte den Spiegel wieder hin. »Ich gebe es ja nur ungern zu, aber ich bin beeindruckt. Was für Geheimnisse verbergen Sie noch hinter diesem Macho-Bullen-Äußeren?«

»Tja, was für Geheimnisse könnte ein netter alter Junge aus Kansas wohl haben?« Er zwinkerte mir zu und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es wird Zeit für mich. Ich muss nach Hause, duschen und zur Arbeit. Da draußen laufen eine Menge Schurken rum.«

»Ich schulde Ihnen wohl fünfzig Cents«, meinte ich und begleitete ihn zur Tür.

»Das erste Mal geht aufs Haus.« Er zupfte an meinem Zopf und trat auf die Veranda hinaus. Er winkte Mr. Treton zu, der zu verdächtig früher Stunde sein ohnehin schon klatschnasses Springkraut wässerte, und drehte sich noch einmal um.

»Benni, warum sagen Sie mir nicht einfach, hinter was die Kerle her sind?« Seine Stimme klang gepresst, besorgt.

»Wo haben Sie meine Waffe hingetan?«, entgegnete ich.

»Sie kapieren’s einfach nicht, oder?« Er rieb sich den Unterkiefer, streckte dann den Arm aus und berührte meine Wange mit dem Finger. »Ich will nicht, dass der nächste Sack, der zugemacht wird, Ihrer ist.«

Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und antwortete nicht.

»Ich habe sie in Ihren Nachttisch zurückgelegt«, seufzte er und stieg in sein Auto.

Zehn Minuten später wusch ich das blutige Wasser aus der Spüle, als das Telefon klingelte. Elvias Stimme klang etwas belustigt.

»Hab gehört, du hattest letzte Nacht Gesellschaft«, meinte sie.

»Kann ich in dieser Stadt denn gar nichts tun, ohne dass es auf der Titelseite der Tribune landet?«

»Komm in den Laden. Ich will alles ganz genau hören.«

»Beruhige dich, es ist nicht so, wie du denkst.«

»Ach«, meinte sie enttäuscht. »Wie schade.«

Zum zweiten Mal an diesem Morgen gab ich keine Antwort. Ich wollte nicht zugeben, dass sie Recht haben könnte.
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Wie willst du denn herausfinden, wer diese Suzanne Hart ist?«, wollte Elvia wissen.

Ich erzählte ihr gerade die ganze Geschichte, während wir in ihrem richtigen Büro im oberen Stockwerk saßen und Cappuccinos tranken. Sie blickte sorgenvoll auf meine bandagierte Hand. »Wie schlimm hast du dich denn geschnitten?«

Ich saß mit erhobener rechter Hand da, als ob ich die Wahrheit schwöre. So schien sie weniger zu pulsieren. »Hast du ein paar Aspirin?«

Sie wühlte in ihrem Schreibtisch herum und warf mir das Glasfläschchen herüber, das ich verfehlte. »Pardon«, entfuhr es ihr. »Ich hätte dir wohl eine Plastikflasche kaufen sollen.«

»Ha.« Ich kämpfte mit der Kindersicherung im Deckel. Sie nahm mir das Fläschchen wieder ab, öffnete es und gab mir zwei Tabletten.

»Noch zwei.«

»Zwei sind genug. Wenn die nicht helfen …«

»Gib sie einfach her«, keifte ich.

Bei meinem Tonfall hob sie ganz verwundert ihre Augenbrauen und gab mir noch zwei weitere.

»Entschuldige«, rechtfertigte ich mich. »Meine Hand tut weh.« Mit ausdruckslos-geduldigem Gesicht wartete sie darauf, dass ich fortfuhr.

»Ich weiß auch nicht, wie ich sie finden soll«, bemerkte ich und spülte mit kleinen Cappuccinoschlucken ein Aspirin nach dem anderen hinunter. »Ich weiß bloß, dass ich sie finden muss. Ich habe das Gefühl, sie weiß was über Jacks Tod, und ich will auf jeden Fall vor der Polizei mit ihr reden.«

»Glaubst du wirklich, dass Wade da mit drinsteckt?«

»Weiß ich nicht«, entfuhr es mir gereizt. »Wade, Ray, der Mann im Mond. Offenbar hat Marla mit allen was gehabt. Ich fahre heute auf die Harper-Ranch, um zu sehen, ob Sandra etwas weiß.«

»Nach dem, was zwischen dir und Wade passiert ist? Vielleicht solltest du einen meiner Brüder mitnehmen.« Sie trank einen Schluck und hinterließ einen orangeroten Halbmond am Rand ihrer Tasse.

»Ich kenne Wades Stundenplan«, entgegnete ich. »Normalerweise ist er spätnachmittags nicht zu Hause. Genau dann werde ich dort vorbeifahren. Jetzt überleg mal mit mir, wie wir diese Hart finden können.«

Sie lehnte sich in dem rosafarbenen Schreibtischsessel zurück und warf mir einen amüsierten Blick zu. »Ich würde lieber hören, was letzte Nacht zwischen dir und Polizeichef Ortiz vorgefallen ist. Miguel hat gesagt, dass auf dem Revier die Gerüchteküche nur so brodelt.«

»Miguel soll sich um seinen eigenen Kram kümmern, anstatt wie ein altes Waschweib zu klatschen.«

»Dir ist aber schon bewusst, dass du eine Ganzkörperbandage tragen wirst, wenn Ortiz herausfindet, dass du diese Information besitzt, oder?«

»Hey, auf wessen Seite stehst du eigentlich?« Ich leerte meine Tasse. Vielleicht beschleunigte ja eine Überdosis Koffein das Freisetzen des Aspirins. »Jetzt denk mal nach. Wo würdest du hingehen, wenn du Erpressungsgelder annehmen würdest?«

»Du weißt aber nicht sicher, ob sie das tut.«

»Nein, aber es sieht ganz danach aus. Also, was würdest du tun?«

»Um die Wahrheit zu sagen, ich würde vermutlich so weit wie möglich vom Tatort, oder wie man das auch nennen will, verschwinden.«

»Das hab ich mir auch gedacht.« Ich kaute an meinem Daumennagel. »Aber wohin?«

»Lass das«, sagte sie automatisch. Ich kaute weiter. »Oder ich würde so nah wie möglich bei der Person bleiben, die mir das Geld bezahlt.«

»Oh«, hauchte ich. »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.«

»Bist du sicher, dass diese Suzanne nicht irgendwie mit der Ko-Op zusammenhängt? Vielleicht hat sie ja mit Marla im Trigger’s zusammengearbeitet.«

»Natürlich«, rief ich und schlug auf den Tisch. »Das ist so naheliegend, kaum zu glauben, dass ich daran noch nicht gedacht habe. Ich werde Floyd fragen, ob sie eine Exangestellte ist.«

»Glaubst du, dass er dir das sagen wird?«, bezweifelte Elvia. »Und soll wirklich jemand wissen, dass du nach ihr suchst? Du weißt doch gar nicht, wer alles dahintersteckt. Vergiss nicht, wieso Ortiz die letzte Nacht bei dir zu Hause verbracht hat.«

»Okay, Watson, dann wirst du es tun.«

»O nein«, wehrte sie ab und hielt die korallenfarben lackierten Fingernägel einer Hand hoch. »Ich werde bestimmt nicht in eine Country-und-Western-Bar gehen und ›Drei Engel für Charlie‹ spielen.«

Ich nahm ihr Telefon und stellte es ihr vor die Nase. »Du brauchst das Büro nicht zu verlassen. Ruf ihn an. Tu so, als wärst du ihre Schwester oder so was.«

Elvias Gesicht wirkte interessiert, aber wachsam. »Das ist eine Möglichkeit. Aber nicht ihre Schwester. Darüber könnte er Bescheid wissen.« Sie tippte mit einem langen Nagel gegen ihre kleine Tasse und zeigte dann damit auf mich. »Ich hab’s. Ihre Bank. Ich werde sagen, dass wir eine Überweisung für sie haben und ihre neue Adresse nicht kennen. Gib mir die Nummer vom Trigger’s.«

Innerhalb von drei Minuten waren wir etwas näher dran, Suzanne Hart zu finden. Elvias Verdacht hatte sich bestätigt. Vor etwa neun oder zehn Monaten hatte sie im Trigger’s gearbeitet. Floyd hatte ihren letzten Gehaltsscheck an ein Postfach in Salinas geschickt. Ich schnappte mir das Telefon und wählte die Auskunft von Salinas. Eine Suzanne Hart war dort jedoch nicht gemeldet.

»Tja, das war’s dann wohl.« Ich war enttäuscht. »Und was jetzt?«

»Das Postamt überwachen?«, schlug Elvia vor.

»Einen ganzen Monat lang? Wer weiß, wann sie ihre Post abholt.« Ich begutachtete meine Bandage, die bereits ein wenig schlampig aussah, und pulte an den ergrauenden Ecken des Pflasters. »Ich könnte schon da hinauffahren, schätze ich. Falls sie ’ne Kellnerin ist, besteht die Chance, dass sie dieser Arbeit noch nachgeht. Wie viele Bars könnte es in Salinas geben?«

»Du willst die Bars nach ihr abklappern?« Elvia schüttelte den Kopf und zerknüllte ihre Serviette zu einem Ball. »Das klingt ja reizend.«

»Was soll ich denn sonst machen?«

»Darf ich vorschlagen, dass du diese Information der Polizei weiterleitest?«

»Vergiss es, Elvia. Ich werde sie als Erste finden. Danach kann die Polizei sie haben.« Ich zeigte mit dem Finger auf sie. »Und wehe, du verpfeifst mich.«

»Das tu ich nicht«, erwiderte sie. »Aber es gefällt mir nicht.«

»Dir gefällt nie, was ich tue.«

»Und das hat dich noch nie abgehalten.«

»Ich muss los. Ich will mit Sandra sprechen, solange Wade nicht da ist. Morgen früh fahr ich dann nach Salinas. Hoffentlich muss ich nicht die Nacht dort verbringen, aber mach dir keine Sorgen, falls ich bis zum nächsten Tag nicht zurück bin.«

»Ich mach mir immer Sorgen, Gringa«, meinte sie. »Fahr vorsichtig. Sei vorsichtig.«

»Ja, Mama«, sagte ich und wich dem Serviettenball aus, den sie nach mir warf.

Es war schon einige Monate her, seit ich die Harper-Ranch besucht hatte. Unter dem schmiedeeisernen Bogen mit dem Lazy-J-Flying-H-Wappen hindurchzufahren war mir vertraut und unbehaglich zugleich, als ob man mit jemandem redete, den man seit der Highschool nicht mehr gesehen hatte. Die Eichen, die die lange Auffahrt säumten und von Vater John vor beinah zwanzig Jahren angepflanzt worden waren, warfen im Vorbeifahren Schatten auf den Truck. Eine Gruppe spanischer Kinder spielte auf einer neuen Schaukel vor dem ursprünglichen Haus der Ranch, in dem Jack und ich einst gewohnt hatten. Eine hübsche junge Frau, die ich für deren Mutter hielt, saß in einem Klubsessel unter einem Baum und las Zeitung. Es überraschte mich ein wenig, bis mir wieder einfiel, dass Sandra mir ja erzählt hatte, sie hätten das Haus an ihren neuen Vorarbeiter vermietet. Ob die Frau des Vorarbeiters wohl Schwierigkeiten mit der Tür zur Vorratskammer hatte?

Sandra saß in einem braunen Korbstuhl auf der langen Vorderveranda des neuen Hauses, einem zweistöckigen Gebäude mit sechs Schlafzimmern, das Jacks Vater gebaut hatte, als die Rindfleischpreise noch hoch gewesen waren. Ihr Gesicht fing an zu strahlen, als sie von ihrer Näharbeit aufblickte, und prompt fühlte ich mich schuldig, dass ich sie seit der Kunsthandwerkausstellung nicht mehr gesehen hatte. Obwohl mir die Isolation der Ranch nie etwas ausgemacht hatte, wusste ich doch, dass Sandra sich hier einsam fühlte.

»Hallo, Fremde«, rief sie mir zu und deutete auf den passenden Stuhl an ihrer Seite. »Was führt dich denn hierher?«

»Dachte, ich komme mal vorbei und sehe nach dem Rechten. Ich habe das Geld mitgebracht, das Mom Harper für ihre Babyquilts erzielt hat.«

»Wie schön«, sagte Sandra und blickte wieder auf ihre Kreuzsticharbeit. »Aber du hast sie verpasst. Sie ist mit Mrs. Larson in die Stadt gefahren, um ins Kino zu gehen. Es ist das erste Mal seit einem Monat, dass sie von der Ranch fort ist.«

»Woran arbeitest du da?«

Sie hielt ihr Sticktuch hoch. Es war ein kunstvolles Muster aus Herzen, Häusern sowie drei verschiedenen Buchstabentypen – »Behüte dein Herz mit allem Fleiß, denn daraus quillt das Leben« stand dort.

»Gefällt mir«, sagte ich. »Sieht aber ganz schön kompliziert aus.«

Sie zuckte bloß mit den Schultern, konzentrierte sich wieder auf das Sticktuch und zählte leise ihre Stiche ab.

»Es sieht komisch aus, wie all die Kinder um das alte Haus herum spielen«, meinte ich. »Du hast es gestrichen, nicht wahr?«

»Es ist eine reizende Familie«, erklärte Sandra. »Sie bringt mir Spanisch bei. Arturo ist Wade eine große Hilfe.«

»Wie geht’s den Herden so?«

Sie zuckte erneut mit den Achseln. Der Ranchbetrieb hatte sie nie so sehr interessiert wie mich. Sie war ein Stadtmädchen und lebte aus Liebe zu ihrem Mann auf der Ranch, nicht wegen des Lebensstils.

»Brauchst du Hilfe mit dem Computer?«, fragte ich. »Wade hat gesagt, du hättest Schwierigkeiten mit dem Gewicht der Kälber.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte sie schneidend. Ihr Gesicht nahm einen seltsam verspannten Ausdruck an.

»Ach, dann hast du’s also rausgekriegt?«

»Nein. Ich kümmere mich einfach nicht mehr darum. Wir benutzen den Computer heutzutage nur noch für die Nintendo-Spiele der Kinder.«

»Wade führt die Bücher? Wie viel wirft die Ranch denn ab?«

»Wer weiß? Er sagt mir ja nie was. Ich bin doch bloß hier, um Babys zu kriegen und zu kochen, wusstest du das nicht?« Sie stach die Nadel in den Stoff und stieß ein ironisches Lachen aus. »Ich sorge sozusagen für den Thronfolger der Harpers.«

»Aber du musst doch eine Vorstellung davon haben, wie die Dinge laufen. Was sagt denn Mom Harper dazu, dass Wade sich um die Bücher kümmert?«

»Benni, seit Jack gestorben ist, glotzt sie nur noch Seifenopern, ruft ihre Schwester in Abilene an und faselt davon, wieder dorthin zu ziehen. Was das Geld betrifft, weiß ich nur eines: Wenn ich ihn darum bitte, gibt Wade mir etwas. Letzte Woche hat er sich neue Trucks angesehen und gemeint, er würde einen davon bar bezahlen, also kann’s uns nicht so schlecht gehen, oder?« Sie legte das Sticktuch neben sich auf den Tisch. »Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht, aber das eine sag ich dir: Wenn es nicht bald aufhört, nehme ich die Kinder und ziehe wieder zu meiner Mutter in die Stadt.« Ihr Gesicht wurde vor Wut ganz rot.

»Wo ist er jetzt?«

»Draußen auf der nördlichen Weide, repariert ein paar Zäune.« Sie rümpfte sarkastisch die Nase. »Sagt er jedenfalls.«

»Soll ich noch mal mit ihm reden?«

»Mach, was du willst, aber erwarte bloß nicht, dass er dir irgendwas erzählt.«

Du bist doch verrückt, sagte ich mir, als ich über die staubigen Wege fuhr. Halte dich da raus. Aber ich war nicht nur wegen Wades und Sandras Ehe besorgt. Die Tatsache, dass er die Buchhaltung machte und in Erwägung zog, einen neuen Truck in bar zu bezahlen, machte mich misstrauisch. Ich wusste besser als jeder andere, dass die Ranch sich keinen neuen Lieferwagen leisten konnte. Wie die meisten Rinderfarmen heutzutage besaß die Harper-Ranch viel Land und wenig Bargeld. Ich wollte wissen, was sich verändert hatte.

Wade und Arturo, ein drahtiger Mann mit dünnen Beinen, die in einer Röhrenjeans steckten, reparierten ein paar Bretter an einer alten Einzäunung. Als ich vorfuhr, hob Wade den Kopf, nahm seine John-Deere-Kappe ab und wischte sich die Stirn mit dem Hemdsärmel ab. Er flüsterte Arturo etwas zu, der daraufhin einen Hammer aufhob und zur gegenüberliegenden Seite der Koppel ging.

Wade kam auf mich zu, als ich vom Truck herunterstieg. »Was willst du?«, fragte er.

»Reden.«

»Ich hab dir nichts mehr zu sagen.«

»Wade …«

»Ich meine es ernst, Benni. Wenn du nicht übers Wetter oder die Rindfleischpreise reden möchtest, kannst du gleich wieder in deinen Wagen steigen und abhauen.«

»Das werde ich auch, sobald du mir gesagt hast, was mit der Ranch los ist.«

Eine Anspannung huschte über sein Gesicht. »Gar nichts.«

»Spar dir das. Ich habe gerade mit Sandra gesprochen. Wieso benutzt du den Computer nicht mehr? Ich kann nicht glauben, dass du’s wieder so wie früher machst. Es ist so ineffizient. Nach all dem Geld, das wir dafür ausgegeben haben.«

»Das ist es ja gerade«, meinte er. »Nach all dem Geld, das wir ausgegeben haben, verdienen wir mit dieser Ranch nicht einen blöden Cent.«

Das war genau der Einstieg, den ich wollte.

»Sandra meint, du hättest eine ganze Menge Einkünfte«, bemerkte ich und sah ihn eindringlich an. Er wich meinem Blick aus. »Wade, du und ich wissen doch, dass das unmöglich ist. Ich habe zehn Jahre lang die Buchhaltung gemacht. Woher hast du das Geld, um einen neuen Truck zu kaufen?«

»Die hab ich mir doch bloß angesehen. Es kostet nichts, mal einen Blick darauf zu werfen.«

»Wade, verarsch mich nicht. Ich weiß, dass du mit Marla unter einer Decke gesteckt hast, und vermute, dass sie irgendwelche Erpressungen am Laufen hatte. Bist du in ihre Fußstapfen getreten? Kommt das Geld etwa daher?«

Sein Gesicht zuckte bestürzt. »Wovon redest du da?«

»Von der Serviette mit Marlas Nummer drauf. Von den Nächten, in denen du bis zwei oder drei Uhr morgens weg bist. War es nur eine Affäre, oder hast du auch bei den Erpressungen mitgemacht?«

»Ich erpresse niemanden. Marla und ich hatten mal was laufen, aber nicht sehr lange. Sie wusste, dass ich Geld benötigte, und hat mir jemand vorgestellt, der Besorgungsfahrten zu erledigen hatte. Scheiße, und dann wurde sie sauer, weil ich ihr keinen Anteil bezahlen wollte. Leute gibt’s.« Er spuckte einen Schwall Tabaksaft aus.

»Was hast du ausgeliefert?«, fragte ich, wobei sich mir der Magen zusammenzog. So blöd konnte er doch nicht sein.

Er wischte sich erneut über die Stirn. »Ich treffe diesen Typen zweimal pro Woche im Trigger’s. Er gibt mir ein Paket, und ich liefere es an einen anderen Typen in einer Bar, oben an der Küste. Das ist alles.«

»Wie viel zahlt man dir dafür?«

Er murmelte etwas vor sich hin.

»Was?«

»Ich sagte eintausend.«

»Jedes Mal?«

Er nickte.

»Seit wann machst du das denn schon?« Ohne nachzudenken schlug ich mit meiner bandagierten Hand auf die Seite des Trucks. Ein scharfer Schmerz ließ es mich umgehend wieder bereuen.

»Ein paar Monate. Hör mal, es ist nicht so, wie du denkst.«

»Du bist ein Schwachkopf, Wade Harper. Ich bin doch nicht blöde, und ich dachte, du wärst es auch nicht. Das müssen Drogen sein, die du da auslieferst. Du könntest für Jahre ins Gefängnis kommen, wenn man dich dabei erwischt. Wieso machst du so was Idiotisches?«

»Weil wir die Ranch verlieren, deshalb«, fauchte er. »Du hattest Recht, na schön. Jack hatte Recht. Wir hätten all die Neuerungen einführen sollen. Wir hätten es schon vor Jahren tun sollen. Aber jetzt ist es zu spät. Es geht nicht mehr. Ich kann es nicht tun. Ich schaffe es nicht alleine.« Eine Art Schluchzen entwich tief aus seiner Kehle.

»Oh, Wade«, sagte ich und berührte seinen Arm. Er schob meine Hand weg.

»Ich hab sogar versucht, etwas von unserem Land zu verkaufen. An einen Haufen stinkender Anwälte aus L. A. Die wollten hier Weintrauben anbauen. Aber dann haben sie in der Nähe von Atascadero zugeschlagen. Da haben sie einen besseren Deal gemacht. Nicht mal das hab ich hingekriegt.« Mit der Spitze seines ausgelatschten Stiefels trat er in ein Mauseloch.

»Ich werde den ganzen Laden hier verkaufen. Ma will sowieso schon lange wieder zurück nach Texas und bei Onkel Bob leben, um in der Nähe ihrer Schwester zu sein. Bobs Vormann hat ihn vor einer Weile verlassen und er selbst ist zu alt, um sich um seinen Besitz zu kümmern. Ich und Sandra werden mitgehen. Und falls niemand die Ranch kaufen will, werde ich sie eben der Bank geben.«

»Du willst San Celina verlassen?«, fragte ich erstaunt.

»Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«

»Weiß Sandra das?«

»Noch nicht. Ich wollte heute Abend mit ihr darüber reden. Ich hab es selbst erst gestern beschlossen, als ich dem Typ im Trigger’s gesagt habe, ich würde keine Päckchen mehr für ihn ausliefern. Diese beiden Morde machen mich völlig fertig.«

»Tu mir einen Gefallen, ja? Erzähl ihr alles. Von den Drogen. Von Marla. Mach klar Schiff mit ihr. Fangt von vorne an.«

»Ich weiß nicht recht«, meinte er und wischte sich den Mund ab. »Sie ist ziemlich sauer.«

»Sie wird dir verzeihen«, versicherte ich ihm. »Setz einfach den Harper-Charme ein. Glaub mir, ich weiß noch gut, wie er funktioniert.«

Er blickte zu Boden und hob kurz darauf seinen Kopf wieder. »Ich muss dir noch was sagen.«

»Was?«, fragte ich, alarmiert durch die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme.

»Es geht um die Nacht, in der Jack ums Leben kam.«

Obwohl die Sonne warm auf meinen Nacken schien, erschauerte ich. »Oh, Wade, nein.« Der Klang seiner Stimme verriet mir, dass er mir etwas sagen würde, was ich nicht hören wollte. Wie ein Kind wollte ich mir die Ohren mit den Händen zuhalten, um es ja nicht hören zu müssen.

»Es tut mir leid, Benni«, sagte er heiser und bewegt. »Es tut mir so leid.«

»Sag’s mir einfach, Wade.« Ich trat einen Schritt vor und ballte beide Fäuste. Meine rechte Hand pulsierte, doch es schien, als ob der Schmerz nicht in meiner Hand wäre, sondern darum herum schwebte.

»Ich habe gelogen wegen der letzten Nacht. Ich bin doch noch im Trigger’s angekommen, bevor er wieder losgefahren ist. Wir haben draußen auf dem Parkplatz weitergestritten. Danach bin ich losgefahren. Wenn ich dortgeblieben wäre, hätte ich ihn aufhalten können. Ich hätte dableiben sollen.« Er sah in den Himmel und schluckte krampfhaft.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie war es möglich, dass mir noch niemand etwas davon erzählt hatte? Offenbar funktionierte das gute alte Kumpelnetzwerk in San Celina ausgezeichnet. Ich wollte losschreien, heulen, ihn schlagen, mit meinem Wagen in einen Baum rasen.

Ich tat nichts dergleichen. Im Grunde spielte es auch keine Rolle, da es nichts änderte. Tot war immer noch tot.

»Ich bin froh, dass du’s mir gesagt hast«, meinte ich und war völlig unsicher, wie ich meine Reaktion wohl später beurteilen würde. Ich wusste nur, dass ich mit Wade nicht im Zorn auseinandergehen wollte, denn das hätte Jack überhaupt nicht gepasst. Trotz aller Streitigkeiten hatte Jack seinen Bruder geliebt. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Nein.« Er zögerte. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Er war mein kleiner Bruder, Benni. Ich hätte ihn beschützen sollen.« Er blinzelte mich mit zusammengekniffenen Augen gegen die Sonne an. »Es tut mir alles so leid.«

»Mir auch«, sagte ich und kletterte in meinen Truck.

Als ich wegfuhr, beobachtete ich Wade im Rückspiegel. Arturo schlenderte herüber, schob seinen Hut in den Nacken und sagte etwas zu ihm. Wade antwortete, beugte sich anschließend nach vorne, hob einen Hammer auf und ging auf die Einzäunung zu. Als ich weit genug entfernt war, sah er durch den braunen Staub, den der Wagen aufgewirbelt hatte, fast so aus wie Jack. Als ich noch etwas weiter weg war, sah er aus wie irgendjemand, und dann konnte ich ihn plötzlich nicht mehr sehen.
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Ich fuhr an dem großen Haus vorbei, ohne anzuhalten, um mich von Sandra zu verabschieden, denn mir war klar, dass ich sie wiedersehen würde, bevor sie mit ihrer Familie aufbrechen würde. Nun lag es an Wade, ihre momentanen Fragen zu beantworten. Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Hätte er Jack aufhalten sollen? Wäre er dafür verantwortlich gewesen? Sind wir jemals wirklich für andere verantwortlich? Ich wusste bloß, dass Jack noch leben würde, wenn er es getan hätte.

Diesmal fühlte es sich anders an, unter den Torbögen am Ende der Auffahrt hindurchzufahren. Es schmerzte förmlich von innen, als ob mir jemand einen Schlag aufs Herz versetzt hätte. Auf der Harper-Ranch war ich fast so lange zu Hause gewesen, wie ich bei Dove und Daddy gewohnt hatte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand anderes dort lebte. Ich dachte an all die Zäune, die ich repariert hatte, an den Gemüsegarten, in dem ich zahlreiche Stunden mit Sandra gearbeitet hatte, und an den Weihnachtsbaum, den Jack und ich im letzten Januar im Garten des alten Hauses gepflanzt hatten. Der bevorstehende Umzug der Harpers zurück nach Texas ließ mich an ein Spiel denken, das ich als Kind oft gespielt hatte – Mutter, Mutter, wie weit darf ich reisen –, wo die Rufer fragen mussten, wie weit sie reisen durften und dann je nach Antwort der »Mutter« einen oder mehrere Schritte machen durften. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass alle anderen rasend schnell vorankamen, während ich zurückgelassen wurde.

Es war bereits dunkel, als ich nach Hause kam. Der geparkte Wagen auf der anderen Straßenseite vor meinem Haus war mir nicht weiter aufgefallen, bis die Tür knallte. Wäre es ein Heckenschütze gewesen, wäre ich jetzt tot. Als ich sah, wer da auf mich zukam, dachte ich bloß, das kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.

»Wo waren Sie den ganzen Tag lang?«, fragte Ortiz. Er musste direkt von der Arbeit hergekommen sein, da er noch seinen grauen Anzug trug, mit aufgeknöpftem Jackett und gelockerter Krawatte.

»Warum suchen Sie sich nicht ein Hobby?«, entgegnete ich und stieg die Treppe zu meiner Veranda hinauf. Ich fummelte mit den Schlüsseln herum und bemerkte zum ersten Mal, dass meine Handfläche nass war. Ein Blick auf meine Bandage verriet mir, dass sie blutgetränkt war.

»Ich wusste doch, dass Sie genäht werden müssten.« Er nahm mir die Schlüssel ab und öffnete die Tür. »Nehmen Sie den Verband ab, dann lege ich Ihnen einen neuen an.« Er zog sich sein Jackett aus und krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes hoch. Ich begann zu protestieren und bemerkte dann, dass ich emotional viel zu ausgelaugt dafür war.

»Also, was haben Sie heute gemacht?«, fragte er erneut, während er meine Hand über die Küchenspüle hielt und Peroxid darüber goss.

Ich kreischte auf und versuchte, sie zurückzuziehen.

»Stellen Sie sich nicht so an«, meinte er und hielt mich fester. »Und?«

»Warum fangen Sie nicht an zu joggen oder so was?«

Er schob mich auf einen Küchenstuhl und langte nach dem Erste-Hilfe-Kasten über dem Kühlschrank. Es kam mir so vor, als ob er sich schon viel zu gut in meinem Wohnsitz auskannte.

»Ich jogge doch. Ich habe heute dreimal im Museum angerufen. Man hat mir gesagt, Sie wären gar nicht reingekommen. Wo sind Sie gewesen?«

»Besorgungen erledigen.«

Er atmete scharf aus, während er meine Hand neu verband. »Wir haben den Truck gefunden, den derjenige gefahren hat, der auf Sie geschossen hat.«

»Ach ja? Wer war es denn? Warum hat man auf mich geschossen? Wie haben Sie ihn gefunden?«

»Offensichtlich hat Ihr Nachbar, Mr. Treton, ein ganz ausgezeichnetes Fernglas.«

»Hab ich auch schon gehört.«

»Es liegt jedenfalls auf seinem Fensterbrett, und als er die 911 angerufen hat, konnte er einen Teil des Nummernschildes von dem Truck notieren. Deswegen habe ich den ganzen Tag lang versucht, Sie zu erreichen.«

»Oh«, hauchte ich. »Und ich dachte schon, Sie wollten mich wie üblich nur belästigen.« Sein verärgerter Gesichtsausdruck erheiterte mich. »Wer war’s denn nun?«

»Gute Frage. Der Wagen wurde als gestohlen gemeldet, vom Parkplatz eines Einkaufszentrums, etwa eine halbe Stunde, bevor auf Sie geschossen wurde.«

»Haben Sie nach Fingerabdrücken gesucht?«

»Ich verstehe was von meiner Arbeit, Benni«, sagte er gequält. »Alles sauber abgewischt.«

»Ach.« Ich stützte den linken Ellbogen auf den Küchentisch und legte meine Wange in die Handfläche. »Und was geschieht als Nächstes?«

»Als Nächstes werden wir uns was zu essen bestellen. Es sei denn, dass auf wundersame Weise etwas Essbares in Ihrem Kühlschrank erschienen ist.«

Ich war hungrig, mir knurrte geradezu der Magen. Doch die Vorstellung, Ortiz einen Abend lang gegenüberzusitzen und seinen Fragen auszuweichen, war ganz und gar nicht reizvoll. Ich befürchtete, er könnte mir irgendwie aus der Nase ziehen, was ich morgen vorhatte.

»Vielen Dank, aber ich habe keinen Hunger.«

»Tja, aber ich.« Er nahm den Hörer in der Küche ab und fing an zu wählen.

»Was machen Sie denn da?«

»Ich glaube, ich bestelle Pizza.«

»Wie bitte? Sie können doch nicht …«

Er hob die Hand und bestellte rasch eine große Pizza mit dicker Kruste, extra vielen Champignons und schwarzen Oliven sowie ein Sechserpack Cola.

»Sie sind unglaublich arrogant«, bemerkte ich, als er den Hörer auflegte.

Er lächelte mir gelassen zu. »In meinem Beruf könnte man das als Kompliment auffassen.« Er sammelte die Erste-Hilfe-Utensilien wieder ein und legte sie in die Kiste zurück. »Sie sollten sich wirklich noch etwas Erste-Hilfe-Material zulegen.«

»Für wen halten Sie sich eigentlich? Sie latschen hier rein, als ob es Ihr Haus wäre …« Dann dämmerte es mir. »Oh, nein, Sie werden nicht noch eine Nacht hier verbringen. Das ist mein letztes Wort. Keine Diskussion, keine Widerworte, auf gar keinen Fall. Ich meine es ernst.«

Er lockerte seine Krawatte noch ein wenig mehr und lachte. »Keine Sorge, nicht heute Nacht. Ich glaube nicht, dass sie es noch einmal versuchen werden. Außerdem steht mein guter Ruf auf dem Spiel.«

»Ihr guter Ruf? Und was ist mit meinem?«

»Eine Frau, die in weniger als zwei Wochen zwei Leichen gefunden hat? Herzchen, Ihr guter Ruf ist ohnehin schon ruiniert.«

Ich starrte ihn einen Moment lang an und überlegte, was ich tun sollte. Ein Teil von mir wollte ihn zum Mond schießen. Doch ein anderer Teil wollte nicht noch einen weiteren Abend ohne Gesprächspartner verbringen, mal abgesehen vom Nachrichtensprecher im Fernseher.

»Hören Sie«, sagte ich. »Ich lasse Sie heute Abend hier bleiben, wenn Sie mir eines versprechen. Keine Fragen. Lassen Sie uns einmal nur schlichte menschliche Wesen sein. Schaffen Sie das? Bloß heute Abend?«

»Verheimlichen Sie mir etwas?«

Ich blickte ihm schnurstracks in die Augen. »Ja.«

Er lächelte langsam. »Immerhin, sieht ganz so aus, als würden wir allmählich Fortschritte machen. Wenigstens sagen Sie jetzt die Wahrheit. Na schön, bloß für heute Abend. Ich denke zwar, es wäre klüger, wenn Sie mir sagen würden, was Sie verbergen, aber ich werde versuchen, es nicht wieder zu erwähnen.«

Und so aßen wir drei Stunden lang Pizza, tranken Cola und lachten über die Gemeinsamkeiten, die das Aufwachsen in Kleinstädten in Kansas und Kalifornien mit sich brachte.

An einem Punkt stellte ich ihm eine Frage, die mir auf den Nägeln brannte, seit die ganze Sache ins Rollen gekommen war.

»Woher wussten Sie, dass ich am Tag nach Marlas Ermordung im Trigger’s war?«

»Sehr komplexe Polizeiarbeit. Ich habe Sie beschatten lassen.«

»Mir ist niemand aufgefallen, der mir gefolgt wäre«, sagte ich erstaunt.

»Gut, das bedeutet, es wurde richtig gemacht. Jetzt hab ich eine Frage an Sie.«

Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

»Nicht über den Fall«, wehrte er ab. »Sagen Sie, haben Sie wirklich einen Bullen kastriert, als sie zehn waren?«

Ich musste einfach loslachen. »Ach, das. Sie schienen aber nicht sehr beeindruckt zu sein, als ich es erwähnt habe.«

»Polizisten lernen früh, ihre wahren Gefühle zu verbergen.« Er pickte sich eine Olive von seinem Pizzastück herunter und steckte sie in seinen Mund. »Ich werde Ihnen nicht erzählen, was mir dabei durch den Kopf gegangen ist. Also, haben Sie nun, oder war das alles nur heiße Luft?«

»Sozusagen. Im Grunde war es ein Kalb, und mein Vater hat mir dabei geholfen. Es war Teil eines Landjugendprojekts, daher musste ich es tun, anstatt einer der Hilfsarbeiter, die normalerweise unsere Kälber kastrierten. Es ist gar nicht so schwer, wie es klingt. Man nimmt ein Gerät namens Elastrator und legt es dem Kalb um den Hodensack. Wenn beide Hoden durch die Gummiringe hindurch sind, lässt man den Druck ab und der Ring zieht sich zusammen. Er unterbricht die Blutzufuhr, und irgendwann fallen die Hoden einfach ab. Ein Kinderspiel. Tut auch nicht weh, außer in den ersten ein, zwei Stunden.«

»Sie haben gut reden.« Er blickte mich leicht schmerzverzerrt an.

Ich lachte und nahm mir noch ein Stück Pizza. »Was denn, Friday? Sie haben doch gesagt, Sie hätten jeden Sommer auf der Farm Ihres Großvaters verbracht.«

»Weizenfarm. Ein Riesenunterschied. Da gibt es kein Blut oder Innereien, es sei denn, Sie fallen vor einen Mähdrescher.«

»Wieso eigentlich Philosophie?«, wollte ich im Verlauf des Abends von ihm wissen. »Ich hätte erwartet, dass ein Polizist einen akademischen Grad in Jurisprudenz oder Foltermethoden oder so etwas erlangt.«

»Aaron – Polizeichef Davidson – hat mich dazu überredet. Wir waren Partner, als ich meinen Magister anstrebte. Ich hatte ihm so viel über den Philosophiekurs erzählt, an dem ich teilnahm, dass er meinte, ich wäre doch blöde, wenn ich nicht ein Studium fortsetzen würde, das mich so sehr fesselte.«

Eine Gefühlsregung huschte über sein Gesicht, und ich fragte mich, wie krank sein Freund wohl wirklich war. »Er hat Recht gehabt«, meinte er dann. »Polizist zu sein ist hart. Man kann nur ein gewisses Maß an Dreck ertragen, ohne dass es die eigene Weltanschauung beeinflusst. Diese Kurse haben mir das Leben gerettet. Jetzt aber zu Ihnen. Warum nennen Sie Ihre Großmutter Dove?«

»Tja, die Familiengeschichte geht so, dass mein Vater nicht gesprochen hat, bis er fast drei Jahre alt war, und als er endlich etwas sagte, war sein erstes Wort ›Dove‹, denn so hat mein Großvater sie immer genannt. Da Daddy das Älteste von vier Kindern war, hat er damit einfach einen Präzedenzfall geschaffen. Niemand hat sie danach je anders genannt.«

Als er gegen zehn Uhr aufbrach, tat es mir fast leid, ihn gehen zu sehen. Doch in Gedanken war ich schon auf meiner Fahrt nach Salinas.

»Hier ist meine nicht registrierte Privatnummer.« Während ich ihn zur Tür begleitete, kritzelte er sie auf die Rückseite einer Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«

Ich drehte die Karte um und las: »Aaron Davidson – Polizeichef.«

»Sie rechnen damit, dass er zurückkommt«, sagte er gelassen. »Kommen Sie doch morgen im Präsidium vorbei, und wir gehen zusammen Mittag essen.«

Ich starrte weiterhin auf die Karte und hatte Angst, den Kopf zu heben, Angst, er könne vielleicht in meinem Gesicht erkennen, welche Pläne ich für morgen hatte. Falls ich jedoch ablehnte, würde er am Ende misstrauisch werden und mich vielleicht sogar verfolgen lassen.

»Na klar«, erwiderte ich traurig und wütend zugleich. Es war viel einfacher, jemanden zu versetzen, den man nicht mochte. »Wie wär’s so gegen eins?«

»Das passt mir gut.«

Nachdem er losgefahren war, lehnte ich mich gegen die Eingangstür und kratzte mir mit dem Rand seiner Visitenkarte über die Wange. Jeder Anflug von Freundschaft, die heute Abend begonnen hatte, wäre wohl verpufft, wenn ich morgen nicht zum Mittagessen erschiene. Teilweise bedauerte ich das, aber nicht genug, um meine Pläne über den Haufen zu werfen.

Es herrschte dichter Nebel, als ich gegen fünf Uhr morgens mit einer kleinen Reisetasche aufbrach, in der sich ein paar Sachen zum Umziehen befanden. In letzter Minute schob ich auch Jacks Pistole in meine Handtasche. Die Straße nach Salinas war teilweise recht abgelegen, und nach dem Vorfall mit dem Pick-up-Truck fühlte ich mich dadurch etwas sicherer. Ich hatte bei Constances Haushälterin eine Nachricht hinterlassen, dass ich nach Santa Barbara fahren würde, um mir ein paar gebrauchte Drehscheiben und einen Brennofen anzusehen, die ein Gemeindecollege verkaufte. Wenn ich sonst schon keine Fortschritte machte, entwickelte ich mich wenigstens zu einer geschickten Lügnerin. Eine nützliche Fähigkeit, falls ich jemals Gebrauchtwagen verkaufen oder Ferienwohnungen vermitteln wollte, zwei entschiedene Möglichkeiten für meine nächste Karriere, wenn Constance herausfand, wie wenig ich in letzter Zeit gearbeitet hatte.

In der kleinen Ortschaft Gonzales hielt ich zum Tanken an und frühstückte im erstbesten geöffneten Café. Ein handgemaltes Schild, das unter rosafarbenen Gingham-Vorhängen hervorlugte, versprach die besten Huevos rancheros der Stadt. Nach der Anzahl der Gäste, überwiegend Spaniern, zu urteilen, die den Speiseraum bevölkerten, schien es auch zu stimmen. Ich setzte mich an den grauen Resopaltresen und spielte mit dem Sahnespender aus Aluminium, während ich auf meine Bestellung wartete. Das Gemisch aus englischen und spanischen Wortfetzen erinnerte mich an die Wochenenden bei Elvia zu Hause, als ich noch ein Mädchen war. Ein spanischer Radiosender spielte ein Lied, das auch Elvias Mutter oft gesungen hatte. Die Aragon-Brüder, Kinder des Rock-and-Roll, rissen damals ihre Witze über die spanische Folkloremusik, die Senora Aragon so liebte, doch einer von ihnen, Rafael, verfasste seine Magisterarbeit darüber und begann währenddessen, sie heimlich selbst zu hören. Die Erziehung kann Besitz von einem ergreifen, wenn man nicht aufpasst, ob man will oder nicht.

Der würzig-fleischige Geruch der Eier mit Salsa war im Grunde angenehmer gewesen, als sie noch nicht direkt vor meiner Nase gestanden hatten. Je näher mir Salinas rückte, desto stärker grummelte mein Magen darüber, was ich wohl von Suzanne Hart erfahren würde. Ich begann zu grübeln, ob ich mich nicht vielleicht doch zu weit vorwagte. War das Wissen wirklich immer besser als die Unkenntnis? Das war eine philosophische Frage, auf die es vielleicht keine Antwort oder auch zu viele gab. Ich dachte über Ortiz nach. Vermutlich war das genau die Frage, über die er gerne diskutiert oder vielmehr doziert hätte.

»Schmeckt nicht?«, fragte meine dickliche Kellnerin mit dem geflochtenen Haarkranz, als sie mir Kaffee nachschenkte.

»Si«, erwiderte ich und lächelte entschuldigend. »Nicht hungrig. No hambre.« Ich rieb mir den Bauch und versuchte, mich an das spanische Wort für Übelkeit zu erinnern.

»Ah.« Sie rieb sich über ihren eigenen Bauch, wobei mir erstmals auffiel, dass sie gar nicht dicklich, sondern schwanger war. Sie sah mich fragend an.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und seufzte. »Corazón.« Ich legte meine Hand auf mein Flanellhemd, auf mein Herz.

Sie berührte ihre weiche Wange mit ihrer kleinen braunen Hand. »Männer«, sagte sie und nickte verständnisvoll.

Kurz vor Salinas hielt ich an einer Unocal-Tankstelle an und sah im Telefonbuch nach. Ich suchte unter »Hart« und fand vier Einträge, aber keiner von ihnen kannte eine Suzanne. Blieben noch die Bars. Es gab keine Einträge unter »Bars«, doch eine unglaubliche Vielzahl unter »Restaurants«. Ich probierte es unter »Nachtclubs« und fand eine Liste, die machbar und wahrscheinlicher erschien. Vielleicht hatte sie ja auch irgendwo einen anderen Job gefunden, doch das erschien mir unwahrscheinlich. Der Verdienst als Kellnerin war gut, und gewöhnlich blieben die Leute bei dem, was sie konnten. Für zwei Zehner und einen Extrafünfer verkaufte mir der junge Tankwart seine letzten beiden Rollen mit 25-Cent-Stücken. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr – halb zwölf –, die meisten Bars würden wohl geöffnet sein. Ich lehnte mich gegen die Scheibe der Telefonzelle und fing an zu wählen.

Etwas mehr als eine Stunde später hatte ich drei Möglichkeiten zur Auswahl – zwei Suzannes und eine Susan. Keine von ihnen trug den Nachnamen Hart. Doch es gab ja keine Garantie, dass sie diesen Namen auch benutzte. Susan arbeitete gerade, doch die beiden Suzannes hatten Spätschicht und fingen erst gegen sechs Uhr an.

Wie ich schon erwartet hatte, erwies sich Susan als Reinfall. Sie hatte ihr ganzes Leben in Salinas verbracht, war noch nie in San Celina gewesen und obendrein verheiratet, hatte Zwillinge, einen Ford Explorer und ein Meerschweinchen. All dies erfuhr ich in weniger als fünf Minuten. Ich hätte wohl noch mehr erfahren, wenn ich nicht vorgegeben hätte, in fünfzehn Minuten eine dringende Verabredung am anderen Ende der Stadt zu haben.

Die folgenden sechs Stunden zogen sich hin wie eine von Garnets Familiengeschichten. Stundenlang spazierte ich herum, machte gelegentlich mal Halt, um einen Kaffee oder eine Cola zu trinken und war viel zu nervös, um etwas essen zu können oder länger irgendwo sitzen zu bleiben. Als ich endlich zu der ersten Bar fuhr, einem lang gezogenen, schmalen, rot gestrichenen Stuckgebäude namens The Short Branch Saloon, war ich durch das viele Koffein so aufgedreht wie eine Katze während eines Erdbebens.

Die Suzanne, die hier arbeitete, verspätete sich um eine halbe Stunde zu ihrer Schicht. Ich trank noch eine Cola, gab zwei Cowboys, die Twostepp mit mir tanzen wollten, einen Korb und versuchte, meinen nervösen Fuß zu beruhigen. Als sie endlich hereinkam, stürzte ich mich fast auf sie. Ich folgte ihr in den kleinen, nach Rosen duftenden Toilettenraum und fragte sie aus, während sie sich ihren knappen Jeansrock und ein seidenes Westernhemd anzog. Vor dem schmuddeligen Spiegel trug sie eine dicke Schicht pfirsichfarbene Grundierung auf ihr blasses Gesicht mittleren Alters.

»Ich glaube nicht, dass du nach mir suchst, Schätzchen.« Sie nahm eine Bürste mit gebogenem Stiel zur Hand, toupierte sich die Krone ihrer weiß-blauen Haare und kämmte anschließend eine dünne Schicht Haare darüber. So etwas hatte ich seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen. »Ich kenne keine Marla, und ich hab auch ganz bestimmt noch nie in San Celina gearbeitet. Bin mal mit ’nem Typen von da ausgegangen. Rodney Joe Barnett. Kennste den?«

»Nein«, sagte ich, lehnte mich gegen das Waschbecken und befürchtete, gleich kotzen zu müssen.

»Alles in Ordnung, Schätzchen?« Sie blickte mich besorgt an. »Du bist furchtbar blass. Willst du was von meinem Max Factor hier haben?« Sie hielt mir das Fläschchen mit dem flüssigen Make-up entgegen.

»Ist schon gut, danke.« Ich beugte mich vor und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. »Bloß zu viel Koffein, glaub ich.«

»Wir vertragen einfach nicht mehr so viel wie früher, was?«, meinte sie und verpasste ihren Haaren einen letzten Stups.

Meine letzte Chance war eine große, angesagte Country-und-Western-Bar namens Aunt Sudie’s Goodtime Emporium and Drinking Establishment. Das Schild besaß genügend Neon, um auch in Las Vegas zu bestehen. Hierher kamen Leute, die um einiges jünger waren als in den meisten Country-und-Western-Bars, und es kostete sechs Dollar Eintritt. Ich trat mitten an die bevölkerte hufeisenförmige Bar heran und fragte nach Suzanne.

»Hat sich heute krankgemeldet«, meinte der dürre Barkeeper mit den schütteren Haaren und legte eine rote Serviette vor mich hin. »Was darf’s denn sein?«

Mein Herz sank mir in die Hose. Ich bestellte eine Cola und überlegte mir, was zu tun sei.

»Falls ihr richtiger Name Suzanne Hart ist, muss ich mit ihr reden«, platzte ich heraus, als er mir mein Getränk servierte. Dabei klang meine Stimme viel verzweifelter als beabsichtigt.

Er warf mir einen neugierigen, aber zurückhaltenden Blick zu. »Worüber?«

»Das ist persönlich.«

Er sah mich an und zuckte mit den Schultern.

»Haben wir vorhin miteinander telefoniert?«

»Weiß ich nicht. Wann soll das gewesen sein?«

»Ich habe vorhin angerufen und gefragt, ob hier eine Suzanne arbeitet. Sie oder ein anderer haben Ja gesagt. Waren Sie das?«

»Kann schon sein.« Er wischte den Tresen vor mir ab. Gerade wollte ich noch etwas sagen, doch er hob die Hand und nahm eine Bestellung von drei kichernden Mädchen entgegen, die nahezu identische Outfits aus kurzen, schwarzen Jeansröckchen, fransigen Westernhemden und großen, silbernen Hopi-Ohrringen trugen.

»Was wollen Sie von ihr?« Er wandte sich wieder mir zu und sah mich mit seinen hellgrünen Augen sanft und wachsam an.

»Ich habe Informationen, die sie vielleicht interessieren«, antwortete ich.

»Geben Sie mir diese Informationen«, sagte er. »Dann leite ich sie vielleicht an sie weiter.«

»Ich sagte doch schon, es ist rein persönlich.«

Mit gleichgültigem Blick fing er an, die Bestellung einer müde aussehenden Kellnerin in silbernen Stiefeln zu mixen. Die Hausband fing an »Mama, Don’t Let Your Babys Grow Up to be Cowboys« zu spielen. Er summte mit und warf ab und zu einen Blick auf mich.

»Wieso glauben Sie, dass sie die Suzanne ist, nach der Sie suchen?«, fragte er etwa zehn Minuten später. Er legte sein Handtuch zusammen und schob es unter seinen Gürtel.

»Sagen Sie ihr, dass Marla tot ist, dann werden wir ja sehen, ob sie die richtige Suzanne ist.«

Das löste eine Reaktion aus.

»Ich bin gleich wieder da.«

Er rief den anderen Barkeeper zu sich, flüsterte ihm etwas ins Ohr und begab sich dann zum Ende der Bar, wo er sich am Rand der Tanzfläche vorbeischob, auf der sich Twostepp tanzende Menschen tummelten. Ich überlegte, ihm zu folgen, da ich befürchtete, er könne abhauen und sie ebenfalls dazu veranlassen, doch er war bereits verschwunden, bevor ich von meinem Hocker gerutscht war. Daher stocherte ich in meinen Eiswürfeln herum und betete, dass er nicht gelogen hatte.

Ein paar Minuten später kam er mit einem wütenden Gesichtsausdruck zurück.

»Sie wird sich mit Ihnen treffen«, sagte er und trat wieder hinter die Bar. »Aber nicht ohne mich, und ich habe erst um Mitternacht frei.«

»Aber …«, fing ich an.

»Entweder so oder gar nicht.«

»Na schön«, blaffte ich zurück, »dann warte ich da hinten«, und zeigte auf einen kleinen runden Tisch, der so weit wie möglich von der Tanzfläche und der Band entfernt war. Je länger ich wartete, desto gereizter wurde ich; und je mehr die Nacht voranschritt, desto aufdringlicher wurden die herausgeputzten Cowboys. Nachdem ich fünf Stunden lang der Hausband und ihrem etwa zwanzig Countrysongs umfassenden Repertoire gelauscht hatte, hätte ich bei jedem einzelnen davon die Leadgitarre spielen können.

»Der braune Jeep da ist meiner«, sagte der Barkeeper, als wir kurz nach Mitternacht in die klare, kalte Luft hinaustraten.

Ich folgte ihm in eine Wohngegend mit billigen Neubauten ein paar Meilen entfernt. Er parkte in einer Einfahrt hinter einem hellen Dodge Charger und wartete, bis ich meinen Wagen auf der Straße abgestellt hatte und über das feuchte, stoppelige Gras herübergekommen war. Dann schloss er die Tür auf und betrat vor mir das Haus.

»Suzanne, ich bin’s, Nick.«

Auch ich betrat das enge, überhitzte Wohnzimmer. Eine rothaarige Frau, die einen dicklichen Körper, aber spindeldürre Beine hatte, die in schwarzen Stretchleggings steckten, setzte sich in ihrem weiten Oberteil mit Zebrastreifenaufdruck auf dem grün karierten Sofa auf.

»Was ist mit Marla passiert?«, fragte sie mit tiefer, krächzender Stimme.

Ich holte schwankend Luft und berichtete von Marla und Eric. Als ich geendet hatte, war ihr Gesicht ganz blass. Der tätowierte Dolch über ihrem rechten Daumen schien immer länger zu werden, während ihre Finger, die eine unangezündete Zigarette hielten, tanzten.

»Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen«, erklärte ich. »Sagen Sie mir bloß, ob das alles irgendwas mit meinem Mann zu tun hat.«

»Wer ist denn ihr Mann?«

»John Harper. Jack. Er kam vor etwa neun Monaten bei einem Autounfall auf dem alten Highway One ums Leben.«

»Oh, nein.« Sie beugte sich vor und legte die Hände vors Gesicht.

»Was?«, rief ich verzweifelt, während sich mein Puls beschleunigte.

Sie richtete ihren Rücken gerade und bedeutete Nick, ihr Feuer zu geben. Doch der schüttelte lediglich den Kopf.

»Mach schon«, sagte sie. »Ich höre später damit auf.« Dann meinte sie: »Ich hab mit Marla im Trigger’s gearbeitet, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«

Ich nickte, und sie fuhr fort.

»Eines Nachts sperrten wir den Laden wie üblich zu, schoben die Besoffenen hinaus und zählten die Kasse. Dann beschlossen wir, uns ein Sechserpack und eine Pizza zu holen und an den Strand zu fahren. Marla hatte irgendwelche Männerprobleme, und wir wollten reden.«

Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und begann, wie ein kleines Kätzchen zu husten. »Sie kannte eine Stelle am Strand, an der man mit dem Wagen auf den Sand fahren konnte. Wir wollten uns den Sonnenaufgang ansehen. Auf dem Weg dorthin fuhren wir an einem Typen vorbei, der die Straße entlangstolperte. Es war total merkwürdig. Nirgends war ein Auto zu sehen. Bloß dieser Typ, der auf seinen Füßen diese kleine Straße entlangtrippelte. Voller Dreck und Blut. Mit ’ner klaffenden Wunde am Arm.«

»Wer war das?«, wollte ich wissen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Irgend so ein Kerl, den Marla aus der Bar kannte. Ich hatte erst vor ein paar Monaten dort angefangen und kannte die Gäste noch nicht so gut wie sie.«

»Wieso lief er da rum?«

»Ich schätze, sein Auto hatte ’ne Panne oder so was. Wir dachten, er hätte es vielleicht zu Schrott gefahren. Was weiß ich. Der Typ war völlig besoffen. Marla zerrte ihn hinten in ihren Bus rein, und dann fuhren wir zu irgendeinem Ranchhaus außerhalb von San Celina. Er konnte kaum laufen, aber Marla half ihm bis zur Eingangstür und ging mit rein. Sie war bloß etwa fünf Minuten drin und brachte mich hinterher nach Hause. Bis dahin war die Pizza kalt und das Bier lauwarm. Der Trottel hat uns die Nacht kaputtgemacht.«

»Erzählen Sie weiter«, sagte ich barsch.

Suzanne betrachtete mich kühl. »Sachte, sachte. Hören Sie, ich weiß bloß, dass sie am nächsten Tag die Zeitung las und meinte, sie hätte ’ne todsichere Sache aufgetan. Ich dachte, sie redet von einem Rennpferd oder so was Ähnlichem. Ein paar Tage später schob sie mir fünfhundert Dollar zu und sagte mir, ich solle niemand was davon erzählen, was ich in jener Nacht gesehen hätte. Als ich dann hierher gezogen bin, um in der Nähe meiner Schwester zu sein, schickte sie mir weiterhin Geld. Sie meinte, dass sie mich eines Tages vielleicht brauchen würde, damit ich bestätigte, was wir beide gesehen hatten. Für mich war’s doch kein Beinbruch. Ich hab das Geld genommen.«

»Warum haben Sie Ihren Aufenthaltsort verheimlicht, Ihren Namen geändert?«

»Sie war ganz einfach der Meinung, es sei ’ne gute Idee. Für sie war’s doch wie Räuber und Gendarm. Mir war’s egal. Ich habe einfach meinen Mädchennamen wieder angenommen. Mein zweiter Ehemann hieß Hart.«

»Könnten Sie diese Ranch wiederfinden?«

»Es war drei Uhr morgens durch, nach einer Achtstundenschicht und vier Bier. Ich wusste ja nicht mal mehr, wie ich heiße, geschweige denn, wo wir den Kerl abgesetzt haben.«

»Wie sah er denn aus?«, hakte ich nach.

»Weiß ich nicht. Wie ein Typ halt. Mittleres Alter. Sah ganz gut aus. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«

»Trug er einen Schnurrbart?« Wade? Ray? Ich wollte die beiden zwar nicht in Betracht ziehen, musste es aber tun.

Sie überlegte einen Augenblick und zupfte gedankenverloren an einer Strähne ihrer dünnen roten Haare. »Nein, das glaub ich nicht. Kommt mir eher so vor, als ob er glatt rasiert gewesen wäre. Er sah zwar aus wie ausgekotzt, aber eigentlich ganz hübsch. So viel weiß ich noch.«

»Wie sah er aus?«, fragte ich erneut und war völlig verzweifelt. Es war alles so zweideutig und keine richtige Information. »Hat Marla ihn mit seinem Namen angesprochen? Hat sie überhaupt mit ihm geredet?«

»Also, ich weiß nur noch, dass sie einen Witz gerissen hat, als sie ihm aus dem Bus herausgeholfen hat, und irgendwas zu ihm gesagt hat, das ihn zum Lachen brachte.«

»Was denn?«, fragte ich mit schriller Stimme. »Was hat sie gesagt? Wie hat sie ihn genannt?«

»Jimmy Olsen.« Suzanne ließ ein feuchtes Husten los. »Sie hat ihn Jimmy Olsen genannt. Was hat sie Ihrer Meinung nach damit gemeint?«
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Ich wollte nur noch fahren. Irgendwohin. An der Auffahrt zum Freeway winkten der Norden und der Süden mit widerstreitenden Armen, wie geschiedene Eltern bei einem Einzelkind. Ich stellte mir vor, wie ich nach Norden raste, durch die pastellfarbenen Wohngebiete von San José und die Kürbisfelder von Half Moon Bay hindurch, über die Golden Gate Bridge, die lange, kühle Küste des nördlichen Kaliforniens hinauf über Oregon, Washington, bis nach Kanada. Ich würde meinen Namen ändern, meine Staatsangehörigkeit und mir die Haare schwarz färben.

Ich fuhr nach Süden. Der Schock, herauszufinden, dass Carl in Jacks Todesnacht bei ihm im Jeep gewesen war, lies mich schließlich unkontrolliert am ganzen Leib erzittern, sodass ich unmöglich weiterfahren konnte. Kurz hinter Paso Robles hielt ich an und parkte an einem Aussichtspunkt, von dem aus man ein dunkles Feld überblicken konnte, das ein Bauer in der Nacht pflügte, wobei die Scheinwerfer seines Traktors in der Dunkelheit wie lange silberne Messer wirkten. Zu dieser Jahreszeit war das eher ungewöhnlich, und ich fragte mich, welche Probleme ihn wohl aus seinem warmen Bett vertrieben hatten, um hier lange, gleichmäßige Furchen zu ziehen. Ich konnte mich in ihn hineinversetzen. Zumindest war das Pflügen eines Feldes kontrollierbar.

Ich kletterte auf die Motorhaube des Trucks, lehnte mich an die Windschutzscheibe und starrte in den Himmel.

»Völlig rastlos«, hätte Jack in einer solchen Nacht gesagt, mit Sternen wie weiße Nähte an einem marineblauen Quilthimmel. Wir würden über Viehweiden reiten, meilenweit von den Ranch entfernt sein, unsere Pferde an einer Eiche festbinden, eine alte Wolldecke ausbreiten und Ausschau nach Planeten halten.

»Als ob man ›Punkte verbinden‹ mit Gott spielt«, hätte er gesagt, sich dann zu mir gedreht, um mich langsam zu lieben; der limonenartige Geschmack seiner Zunge, das raue Streicheln seiner schwieligen Finger an meinem Nacken, das wässrige Schnauben der Pferde, das wie Seufzen klang; wir können nirgendwohin, schienen sie zu sagen, und haben alle Zeit der Welt.

Ich hätte nie geglaubt, dass ich so viel Hass spüren konnte wie in diesem Augenblick.

Als der dunkle Himmel langsam in das gräuliche Orange der Morgendämmerung überging, schlug mein Gefühl in blinde Wut um, die zu explodieren drohte, wie ein Löwenzahn beim Pusten eines Kindes.

Bei Sonnenaufgang fuhr ich nach San Celina. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu Carl sagen würde. Es kam mir gar nicht erst in den Sinn, Angst zu haben, obwohl er wahrscheinlich zwei Leute umgebracht hatte. Ich wusste bloß, dass ich die Wahrheit darüber hören musste, was in Jacks Todesnacht geschehen war.

Zuerst machte ich bei der Ranch seines Vater Halt, wo mir die Haushälterin mitteilte, dass Carl und J. D. bereits seit drei Uhr morgens in der Tribune wären. Der Computer wäre abgestürzt, und alles ginge drunter und drüber. Als ich den Verlag erreichte, benutzte ich den Angestellteneingang auf der Rückseite, ging durch die leere Kantine, vorbei an den unbesetzten Schreibtischen. Der Geruch eines betriebsamen Büros hing noch in der Luft: der knusprige Duft alter Pommes frites, eine Mischung süßlicher Parfums, der nicht zu leugnende Geruch nach einer verbotenen Zigarette.

Carl saß mit dem Rücken zur Tür in seinem Büro und telefonierte. Ich stand da und beobachtete ihn einige Minuten lang durch die Glasscheibe. Seine schimmernden blonden Haare, ihre Vitalität, machten mich wütend. Er lehnte sich währenddessen zurück und lachte über etwas, das sein Gesprächspartner gesagt hatte.

Ich schritt vor seinem Büro auf und ab und wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Irgendwo spielte leise ein Radio. Ein Oldies-Sender. »Do you believe in magic?«, ertönte es.

In Schlüsselmomenten, die dem Leben eine neue Richtung geben, erinnert man sich an die merkwürdigsten Dinge.

Ich hatte in meinem Jugendbett geschlafen, als Dove mich an jenem Morgen vor neun Monaten in aller Frühe weckte. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich mit ihrer Hand auf meiner Schulter, ihrer schneidenden Stimme an meinem Ohr wieder das kleine Mädchen. Zeit zum Aufstehen, ganz schnell fertig machen und mit wehenden Zöpfen zum Schulbus laufen. Meine nackten Füße schmerzten vor Kälte, als ich in der Küche stand, wo Wade es mir erzählte, mit vor Kummer zugeschnürter Kehle die Worte stammelte. In der Küche roch es nach Erdbeeren, Zwiebeln und den Steaks, die Dove fürs Abendessen zubereitet hatte. Ich ignorierte ihren Arm, lehnte mich an den Kühlschrank und zitterte, als ob mir nie wieder warm werden würde. Der Kühlschrank sprang an, ein mechanisches Insekt in meinem Ohr. Daddy fluchte leise im Hintergrund. »Benni, Benni«, hatte Wade geschluchzt.

Ich öffnete die Bürotür.

»Benni«, sagte Carl. Er schwang mit seinem Sessel herum, legte den Hörer auf und deutete auf einen der braunen Bürostühle vor seinem Schreibtisch. »Was ist denn los?«, fragte er, als ich stehen blieb. »Du siehst ja aus wie der Tod zu Fuß.« Er lachte über seinen eigenen Witz und verstummte, als ich nicht darauf reagierte.

»Ich war die ganze Nacht lang auf«, sagte ich, »und bin gefahren.«

Er zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Kannst du nicht schlafen?«

»Ich bin nach Salinas gefahren. Um Suzanne Hart zu suchen.« Ich wartete seine Reaktion ab.

»Ach ja?«, meinte er ausdruckslos. »Wer ist Suzanne Hart?«

»Eine Frau mit einer sehr interessanten Geschichte.«

»Was für eine Geschichte?«

Ich stellte meine Handtasche auf einen der Schreibtischstühle. »Ich wünschte, du würdest sie mir einfach erzählen«, sagte ich.

»Was denn erzählen?« Er legte verwundert den Kopf zur Seite.

»Über Jack. Suzanne hat mir alles erzählt. Warum verstellst du dich?«

Er sah mich an, seine hübschen Gesichtszüge spiegelten seine Bestürzung wider. »Benni, ich habe keine Ahnung, worüber du da sprichst.«

Ich begann zu weinen. Ich konnte nicht anders. Zu einem Zeitpunkt, als ich die Kontrolle behalten und stark sein wollte, übermannten mich meine Gefühle. Die Tränen rannen mir in Sturzbächen über die Wangen, nass, heiß, salzig. Die Kontrolle zu verlieren machte mich wütend, und ich weinte nur noch mehr.

»Oh, Schätzchen«, sagte Carl. Er stand auf und kam mit ausgestreckten Armen um den Tisch.

»Bleib, wo du bist«, sagte ich tränenerstickt.

»Na schön«, erwiderte er mit leicht verletzter Stimme. Er zog ein paar Papiertücher aus dem Karton, der auf seinem Schreibtisch stand, und hielt sie mir entgegen.

»Nein.« Ich langte in meine Handtasche und suchte nach eigenen. Von ihm wollte ich nichts mehr annehmen. Meine Hände berührten Jacks Pistole. Ich überlegte nicht zweimal, sie herauszunehmen, und richtete sie auf Carl.

»Erzähl mir von Jacks Todesnacht«, befahl ich.

»Das ist nicht komisch, Benni«, meinte er.

»Das soll es auch nicht sein.«

Er hob den Kopf, als sich seine Bürotür öffnete. Julio, der Nachtaufseher, fing an zu reden und verstummte plötzlich, als er in meine Richtung blickte und die Waffe sah.

»Ist schon gut, Julio«, sagte Carl besänftigend. »Mrs. Harper spielt mir nur gerade einen Witz vor. Geh wieder an die Arbeit.«

Julio warf ihm einen nervösen Blick zu und verließ ganz langsam rückwärts das Büro.

»Sieh doch, was du angerichtet hast«, meinte Carl. »Jetzt hast du Julio erschreckt. Kleines, warum steckst du nicht die Waffe weg, und wir reden ganz vernünftig darüber.«

»Nenn mich nicht so«, sagte ich abweisend. »Und ich stecke sie nicht weg, bis du mir erzählt hast, was genau in Jacks Todesnacht passsiert ist.«

»Was meinst du denn bloß?« Seine Stimme wurde gereizter.

»Pass gut auf, Carl, ich weiß jetzt, dass du bei ihm warst. Ich habe mit Suzanne Hart gesprochen. Sie hat mir alles erzählt.«

»Wer ist denn diese Suzanne Hart, von der du da dauernd redest?«

Ich spürte, wie die Waffe in meiner pulsierenden Hand zu zittern begann. Lass das, befahl ich mir. Halte durch.

»Wie konntest du bloß? Er ist stundenlang dagelegen, bevor ihn jemand gefunden hat. Was ist, wenn er noch gelebt hat, Carl? Was ist, wenn er noch am Leben war?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Ich spürte, wie die Tränen wiederkamen. »Lüg mich nicht an, Carl. Nicht jetzt. Ich schwöre, dass ich abdrücken werde, wenn du mich weiter anlügst.« Zum ersten Mal sah er ängstlich aus.

»Ehrlich, Benni, ich weiß wirklich nicht, was du meinst«, rechtfertigte er sich. »Ich gebe zu, ich kann mich nicht daran erinnern, ihn beim Verlassen des Lokals gesehen zu haben, aber …«

»Fang nicht davon an.«

»Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass ich erst am nächsten Tag von Jacks Tod erfahren habe.«

»Wer saß am Steuer? Hast du deswegen Marla und Eric umgebracht? Haben sie dich etwa erpresst, weil sie wussten, dass du der Fahrer gewesen bist?«

Er sah mich völlig entgeistert an. »Du meinst den Chenier- und den Griffin-Mord? Was haben die denn mit all dem zu tun?«

»Was ist hier los?« J. D. platzte herein und stand wie ein riesiger, silberner Bulle mitten im Raum. »Junges Fräulein, ich wollte es nicht glauben, als Julio es mir erzählt hat. Gib mir lieber sofort die Pistole.«

»Sag’s ihm«, befahl ich Carl. »Sag ihm, was für ein netter, aufrechter Bürger du bist. Was für ein guter Freund du bist.«

»Was faselt sie denn da?«, polterte J. D.

Carl erwiderte den Blick seines Vaters und streckte verwundert die Hände aus.

»Mädchen, was würde dein Vater wohl dazu sagen?«, fragte J. D.

»Er würde mir vermutlich raten, abzudrücken«, sagte ich. »Er hat mir beigebracht, dass Freundschaft etwas bedeutet. Man lässt keinen Freund im Stich. Man lässt keine Freunde allein zum Sterben zurück.«

»Gib mir die Waffe, Benni«, meinte J. D. »Du bist aufgewühlt. Du weißt nicht, was du sagst. Gib mir die Pistole, und wir tun so, als ob das alles nicht passiert wäre. Jetzt mach schon.«

»Du kapierst es einfach nicht, oder? Er ist ein Mörder, J. D.«, erklärte ich. »Er hat Jack zum Sterben zurückgelassen und anschließend Marla und Eric getötet, weil sie ihn erpresst haben. Da hast du einen tollen Sohn großgezogen. Du solltest stolz auf dich sein.« Jetzt strömten mir die Tränen nur so über die Wangen. Die Waffe zitterte in meiner Hand. Mir war nicht klar, was jetzt zu tun war.

Ich wandte mich wieder an Carl. »Ich sollte dich erschießen. Dich hier liegen lassen, bis das Leben Stück für Stück aus dir herausläuft, so wie du es mit Jack gemacht hast.«

»Ich kann mich an überhaupt nichts erinnern«, flüsterte Carl geradezu. »Benni, ich wollte nie, dass du es erfährst, aber ich kann mich an so vieles nicht erinnern, was in Jacks Todesnacht passiert ist. Dad hat mir am nächsten Tag von Jacks Unfall erzählt, als ich wieder aufgewacht bin.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Jetzt reicht’s mir aber, junges Fräulein«, meinte J. D. und zog eine kleine Pistole mit Perlmuttgriff aus seiner Tasche und zielte damit auf mich. »Jetzt gib mir sofort deine Waffe.«

»Dad!«, rief Carl. »Steck das Ding weg. Es ist schon schlimm genug, dass Benni durchdreht. Das wird ja völlig lächerlich.«

»Ich meine es ernst, Mädchen.« J. D. fuchtelte mit seiner Pistole herum. »Gib sie her.«

»Wie kannst du ihn nur beschützen, J. D.?«, fragte ich. »Er hat zwei Menschen umgebracht. Er hat Jack sterben lassen. Glaubst du nicht, er sollte dafür bezahlen?«

»Ich habe niemanden …«, begann Carl.

»Er hat die Sache mit Jack erst am nächsten Tag erfahren«, unterbrach ihn J. D. »Es war saudumm von ihm, aber er hat es nicht mit Absicht getan. Jack war sein bester Freund. Jack hätte nicht gewollt, dass er sein Leben wegen eines blöden Fehlers verpfuscht.«

»Was willst du damit sagen?« Ich blickte ihm verwundert in die Augen.

»Du hast mich gehört. Du hast ihn gehört. Er wusste nicht, was er tat.«

Carl gab ein tiefes, heiseres Stöhnen von sich, wie ein verletzter Hund. J. D. und ich wandten uns zu ihm um. Sein Mund gab stumme Laute von sich. Er sah aus wie jemand, der einen Geist gesehen oder zum allerersten Mal die Realität begriffen hatte.

»Du meinst, o Scheiße, ich bin doch nicht … nein …« Die Worte sprudelten aus ihm heraus, und sein Gesicht verzog sich zu einer grässlichen Maske aus Erkenntnis und Reue.

»Es war nicht deine Schuld, mein Sohn«, sagte J. D. mit sanfter Stimme, die aus seinem Mund ganz seltsam klang. Er ging auf ihn zu. »Niemand macht dir einen Vorwurf.« Sein Gesicht war voller Emotionen, doch ich konnte nicht beschreiben, welche – Liebe, Mitleid, Bedauern.

»Warte mal«, sagte ich mit der noch immer zitternden Waffe in meiner Hand. »Wenn er nichts davon gewusst hat, dann kann er auch nicht Marla oder Eric umgebracht haben. Wer sonst …« Dann dämmerte es mir. Aber da hatte J. D. schon wieder seine Pistole auf mich gerichtet.

»Du wusstest noch nie, wann du aufgeben solltest, Benni Harper«, sagte J. D. »Du konntest es noch nie einfach gut sein lassen.«

»J. D.«, konnte ich nur noch flüstern. Es hatte Stunden gedauert, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Carl ein Mörder war. Doch dass es in Wirklichkeit J. D. gewesen war, war so entsetzlich und schier unbegreiflich.

»Dad?« Carl sah seinen Vater ungläubig an. Sein Gesicht war tränenüberströmt, und trotzdem konnte ich nur Abscheu für ihn empfinden. Er mochte zwar Marla und Eric nicht getötet haben, doch er hatte immer noch Jack alleine verenden lassen. Betrunken oder nicht, ich wusste nicht, ob ich ihm jemals verzeihen konnte.

»Ich kümmere mich darum, Carl. Geh einfach in mein Büro und warte dort auf mich.« J. D. bedeutete Carl mit seiner Pistole, zu verschwinden.

Carl sah mich und die Pistole an, die ich auf ihn gerichtet hielt, und gab ein kleines, bitteres Lächeln von sich. »Besser, du erschießt mich jetzt, Benni. Mein Vater will dich offensichtlich hier nicht rauslassen, deshalb erledigst du lieber noch einen letzten Dienst an der Menschheit, bevor du sterben wirst. Dann werden wir alle dort sein, wo wir sein möchten. Du wirst bei Jack sein und ich in der Hölle, wo ich hingehöre.«

»Carl«, meinte J. D., »rede doch nicht solchen Unsinn.«

Carl wandte sich mit geradezu amüsiertem Gesichtsausdruck an seinen Vater. »Gib doch auf, alter Mann. Du hast nie gewusst, wann du aufhören solltest, nicht wahr? Aus dieser Sache kannst du dich nicht rauswinden oder freikaufen. Warum musstest du diese Menschen umbringen. Wieso?«

»Weil wir ein Abkommen hatten, jeden Monat etwas. Aber das hat ihr ja nicht gereicht. Sie wollte mehr, viel mehr. Und dann dachte dieser kleine Waschlappen, er könnte für sie einspringen, nachdem ich sie losgeworden war.« J. D. schüttelte den Kopf. »Dem hab ich’s gezeigt. Der Bursche saß einfach da und hat sein Geld gezählt, als ich ihn im Museum überrascht habe. Er hat doch tatsächlich geglaubt, wir könnten eine Einigung erzielen. Als ob sich J. D. Freedman von so einem kleinen Einfaltspinsel erpressen lässt.« Er ließ ein tiefes Kichern los.

Carl fing an zu lachen. Es war ein unheimliches, wirres Gelächter, das sich so anfühlte, als hätte mir jemand einen Eiswürfel in den Nacken gesteckt. J. D. stimmte in sein Gelächter mit ein, bis er kurz darauf begriff, dass sein Sohn nicht mit ihm, sondern über ihn lachte. J. D.s Gesicht wurde so reglos wie das eines Hirsches, der ein Blatt knistern hörte.

Carl nahm den Hörer ab.

»Was tust du denn da?«, fragte J.D.

»Die Polizei anrufen.«

»Bist du übergeschnappt?«, sagte er. »Leg sofort den Hörer auf.«

»Oder was? Wirst du mich sonst erschießen? Das hättest du in Jacks Todesnacht tun sollen; dann wäre nichts von all dem hier passiert.«

Er wählte 911 und sprach gelassen mit der Einsatzzentrale. Als er auflegte, lächelte er. »Es hat bereits jemand angerufen.«

»Dieser dämliche Julio«, zischte J. D. »Ich hab ihm doch verboten, die Polizei anzurufen.«

»Er hat wohl gedacht, dass er dich damit beschützt«, erwiderte Carl und stieß wieder dies verrückte Lachen aus.

Aus den Augenwinkeln konnte ich durch Carls Bürofenster die Polizei mit gezückten Waffen durch den Vorraum heranschleichen sehen. Miguels Gesicht unterschied sich deutlich von den übrigen. Es hatte einen leicht gequälten Ausdruck, als er sah, wie ich die Pistole auf Carl gerichtet hielt. Ich konzentrierte mich auf das Pulsieren in meiner Hand und überlegte, was zu tun war. Ich hielt den Atem an und wartete.

»Leg die Pistole hin, Benni«, rief Miguel. Von seinem Standpunkt aus konnte er J. D. nur von hinten sehen. Er begriff nicht, dass er eine Waffe hielt.

»Das geht nicht«, rief ich mit schriller, zitternder Stimme zurück. Es kam zu weiteren Aktivitäten im vorderen Büro. Ich warf einen Blick hinaus und konnte zwischen all den Uniformen Ortiz’ schwarze Haare erkennen – ungekämmt und struppig, als ob er gerade dem Bett entstiegen wäre.

»Gib doch auf, Vater«, sagte Carl mit zärtlicher Stimme, die der einer Mutter ähnelte, die auf ihr krankes Kind einredete. »Du kannst hier nichts mehr tun. Es ist vorbei.«

J. D. starrte seinen Sohn eine Zeit lang an. Sie tauschten einen Blick aus, und für einen kurzen Moment war es schwer zu sagen, wer Elternteil, wer Kind war. J. D.s Gesicht alterte um Jahre, wie beim Trick einer Kamera, die in wenigen Sekunden das Aufblühen einer Blume bis zu deren Verwelken zeigt. Langsam legte er die Pistole vor seinem Sohn auf den Schreibtisch, als ob er ihm ein wertvolles Geschenk überreichte.

Ich ließ meine Waffe sinken, und wenige Sekunden später war der Raum voller Polizisten. Miguel nahm mir behutsam die Pistole aus der Hand.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Ich glaube schon.« Es war zu viel, um alles auf einmal zu begreifen. Jemand, den ich seit meiner Kindheit kannte, hatte zwei Menschen umgebracht und war bereit gewesen, mich zu töten. Wieso? Um seinen Sohn zu schützen? Seinen Ruf? Aus reinem Egoismus? Ich stellte mich in eine Ecke des Büros, während die Polizisten ihrerseits herauszufinden versuchten, was hier eigentlich geschehen war.

Ortiz trat zu mir herüber. Ich zog meine Jacke ganz fest um mich und konnte nur noch an zu Hause denken – ich wollte nach Hause.

»Was ist passiert?«, fragte er mit seiner strengen Polizistenstimme, die wie ein kalter Wasserspritzer wirkte. Ich erzählte ihm alles, wobei meine eigene Stimme immer wieder versagte.

»Warum sind Sie nicht zu mir gekommen?«, wollte er wissen und drückte meine Schulter so fest, dass ich den blauen Fleck schon beinah spürte. Ich versuchte, mich loszumachen, doch er gab mich nicht frei. »Ist Ihnen klar, was alles hätte passieren können? Jemand hätte verletzt werden können. Sie hätten getötet werden können.«

Immerhin erwähnte er mich separat.

»Ich sollte Sie verhaften lassen«, sagte er.

»Mich verhaften? Nachdem ich Ihren Fall gelöst habe? Warum?«

»Ich könnte fünf Berichte darüber verfassen, welche Gesetze Sie gebrochen haben. Und in einer solchen Situation eine Waffe mitzubringen. Das ist das Dümmste …«

»Ist doch ganz egal«, unterbrach ich ihn. »Ich hatte doch gar nicht vor, ihn zu verletzen. Ich wollte bloß …« Dann verstummte ich, da ich mir gar nicht sicher war, was ich eigentlich hatte tun wollen. »Ich wollte bloß die Wahrheit erfahren«, sagte ich schließlich.

Er explodierte in einem Sperrfeuer aus Spanisch. Während seiner Tirade riss Miguel einige Male erstaunt die Augen auf. Es war wohl besser, dass ich nicht verstand, um was es ging. Die übrigen Polizisten im Raum inspizierten betreten den Glanz ihrer Schuhe, während seine Stimme immer lauter und wütender wurde.

Oh, jetzt aber, dachte ich, als er Minuten später immer noch nicht damit aufhörte. Mir reicht’s langsam.

»Hören Sie, Ortiz«, warf ich ein und bemühte mich, einen ruhigen, ausgeglichenen Ton anzuschlagen. »Was auch immer Sie da sagen, ist doch gar nicht passiert, oder? Ich habe Ihren Mörder für Sie gefunden. Der Fall ist gelöst, und alles ist wieder in Ordnung.« Ich schenkte ihm mein keckstes Lächeln und kämpfte dagegen an, erneut in Tränen auszubrechen.

Er verstummte schlagartig und fixierte mich mit einem Blick, der mir verriet, dass wir wieder ganz am Anfang standen.

»Verhaften Sie sie«, befahl er einem völlig entsetzten Miguel mit zusammengebissenen Zähnen. »Bedrohung mit einer tödlichen Waffe.«
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»Ist mir ganz egal, ob er mich rausschmeißt, ich werde dir keine Handschellen anlegen«, verkündete Miguel mit der gleichen trotzigen Stimme, die er schon als Sechsjähriger gehabt hatte. Er brachte mich zum Streifenwagen und öffnete mir die Beifahrertür. »Der spinnt doch völlig.«

Ich lachte bloß und klopfte ihm auf den Arm. Obwohl ich mich, wie Dove gesagt hätte, schlimmer als Hogans Ziege verstrickt hatte, hatte ich mich noch nie zuvor in meinem Leben unbeschwerter gefühlt. Ich wusste zwar, dass irgendwann später alles über mich hereinbrechen würde, doch in diesem Moment fühlte ich mich seltsam erleichtert und irgendwie beflügelt. In den vergangenen zwei Wochen hatte sich etwas in mir verändert. In diesem Augenblick hatte ich das Gefühl, ich könnte allem und jedem die Stirn bieten.

»Komm schon, Miguel«, sagte ich. »Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, dass ich ein paar Jahre im Knast verbringen muss. Ich werde ein Buch darüber schreiben. Reich und berühmt werden. Dann trete ich bei Oprah auf.«

»Das ist überhaupt nicht komisch«, meinte er und sah mich niedergeschlagen an. Er führte mich zu jener Zelle am Ende des Blocks, die für Frauen und Jugendliche reserviert war. Hier war ich die einzige Gefangene. Er ließ die Zellentür angelehnt und brachte mir so lange Kaffee und Wasser, bis ich glaubte abzuheben. Er erzählte mir, dass J. D. im oberen Stockwerk verhört wurde und seinen Anwalt angefordert hätte. Man versuchte gerade, einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus zu bekommen. Offenbar verstand Ortiz seine Arbeit besser, als ich angenommen hatte. J. D. war von Anfang an einer der Verdächtigen gewesen. Ich hatte den Ermittlungen lediglich zu einem früheren Abschluss verholfen.

Ortiz schien sich wieder etwas abgekühlt zu haben, denn ein paar Stunden später wurde von ganz oben angeordnet, keine Anklage gegen mich zu erheben. Nachdem ich meine Aussage gemacht hatte, wurde ich freigelassen.

Miguel setzte mich an der Tribune ab, wo ich meinen Truck abholte. Den Reportern erzählte ich gerade so viel, um sie zu beschwichtigen, fuhr anschließend zu mir nach Hause, packte eine Tasche und hinterließ eine Nachricht bei Constances Haushälterin, dass ich mir eine Woche freinehmen würde. Sollte sie sich doch eine Weile um das Museum kümmern. Auf dem Heimweg zu Dove und Daddy machte ich in der Mall halt. Gegen elf Uhr vormittags an einem Wochentag war ich die einzige Kundin im Friseursalon.

»Sind Sie sich auch ganz sicher?« Das schlanke Mädchen mit dem platinfarbenen Bürstenschnitt sah mich nervös im Spiegel an.

»Vollkommen«, antwortete ich und befahl ihr, anzufangen.

»Ach du liebe Zeit«, rief Dove, als sie mich erblickte. Sie fuhr mir mit den Fingern durch meine nunmehr nackenlang gestutzten Haare. »Du siehst ja aus wie so ein Model in den Modezeitschriften.« Wir gingen zum Stall hinaus, damit Dove ein Kalb füttern konnte, dessen Mutter bei der Geburt gestorben war.

»Langsam, langsam, du gieriges kleines Ding«, sagte sie, während sie die Flasche hochhielt und das Kälbchen gierig saugte.

»Was ist denn mit der Kuh passiert?«, fragte ich, während ich an der Stallwand auf und ab ging.

»Sie war einfach zu schwach«, erwiderte Dove. »Und wir haben gerade keine übrigen Mütter, der wir es unterjubeln konnten, deshalb werde ich wohl die Mama spielen müssen.« Sie schaute zu mir hoch und lächelte.

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Genau wie bei mir.«

»Das stimmt. Aber ich wette Dollar gegen Doughnuts, dass dies Ding hier einfacher aufzuziehen sein wird als du.«

»Ich war ein gutes Kind«, protestierte ich und trat mit dem Stiefelabsatz gegen die Stallwand.

»Wenn du geschlafen hast.«

»Dove?«

»Ja, Zuckerschnecke?«

»Hat Mama jemals mit dir über mich geredet? Ich meine, bevor sie gestorben ist. Hat sie dir mal irgendwas gesagt, das du mir ausrichten sollst?« Ich wusste gar nicht genau, wonach ich eigentlich suchte, vielleicht nach ein paar weisen Worten, irgendetwas, das mir verriet, wie ich mich durch den Rest meines Lebens schlagen sollte.

Dove überlegte einen Moment lang. »Eigentlich nicht«, sagte sie dann. »Sie hat zwar viel über dich geredet, aber immer über Dinge, die sie für dich erledigen wollte. Sie hat sogar darüber gesprochen, welche Farben die Kleidchen deiner Brautjungfern haben sollten. Das war noch zu der Zeit, als du darauf bestanden hast, dass alles, was du bekamst, rosa war.« Dove sah mich mit unbewegtem, traurigen Gesicht an. »Ich glaube nicht, dass sie gedacht hat, wirklich sterben zu müssen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dich nicht heranwachsen zu sehen.«

Als wir zum Haus zurückgingen, legte sie ihre kühle, trockene Hand auf meinen Nacken und streichelte anschließend meine Haare.

»Fühlt sich gut an«, meinte sie. »Das sollte ich vielleicht auch machen lassen. Wenn Garnet dich das nächste Mal sieht, wird sie sich ein Strumpfband zerreißen.«

»Die Zeit war einfach reif dafür«, erwiderte ich, nahm sie bei der Hand und drückte sie. »Wo steckt denn Tante Garnet eigentlich?«

»Stimmt ja.« Sie kicherte heiser. »Bei all deiner Aufregung hast du das Neueste noch gar nicht gehört. Rita hat angerufen.«

»Ach ja?«

»Aus Las Vegas.«

»Was macht sie denn dort? Warte mal, ich will es vielleicht gar nicht wissen.« Ich öffnete die Hintertür, und wir betraten die Küche.

»Sie hat geheiratet, die kleine Närrin.«

»Das glaub ich einfach nicht.« Ich wollte mir meinen Zopf schnappen und fasste ins Leere. An diesen neuen Haarschnitt musste ich mich erst noch gewöhnen.

»Du kannst es glauben. Garnet war so aufgebracht, dass sie direkt nach Hause gefahren ist, um sich mit dem Clan zu beraten. Der jüngste Sohn deiner Kusine Remar, dieser Lyle, studiert doch Jura an der Universität von Little Rock. Sie reden bereits über die Annullierung.«

»Das wird wohl etwas schwierig werden. Sie ist über einundzwanzig, und ich bin bereit, die Ranch zu verwetten, dass diese Ehe bereits ausgiebig vollzogen wurde.«

»Das hab ich Garnet auch schon gesagt, aber du kennst sie ja, die lässt sich doch von niemandem was sagen. Die hoffen immer noch, ihre Hände an das Geld zu kriegen, in das Rita eigentlich einheiraten wollte.«

Die Vorstellung von Rita und Skeeter und dem ganzen Wirbel, den ihre Heirat verursachte, brachte mich in den kommenden Tagen mehr als einmal zum Grinsen. Ich half Dove dabei, ihre Pfannen und Töpfe wieder in die gewohnte Ordnung zu bringen, beobachtete Daddy bei der Arbeit mit seiner letzten großen Liebe, einer rot-braunen Stute namens Reba, und ritt meilenweit über Wege, die ich einst mit Jack entlanggeritten war.

Eines Tages steckte ich ein Glas mit Erdbeermarmelade in meine Satteltasche. Als ich am Rand einer tiefen Schlucht stand und die Absicht hatte, es in einer großen symbolischen Geste hinunterzuwerfen, schien Jacks Stimme zu mir zu sprechen.

»Nicht doch, Liebling«, sagte er. »Du möchtest hier die große Nummer mit ein paar alten Erdbeeren abziehen. Würden die sich nicht viel besser auf ’ner Scheibe Toast machen?«

Und ich lachte. Vielleicht war es ja seine Stimme in meinem Körper oder Doves oder meine eigene. Es spielte keine Rolle. Denn es geht nur darum, dass wir alle ein Teil der Menschen sind, die wir lieben, und dass sie ein Teil von uns sind und dies auch immer so bleiben wird. Es ist eine ganz lange Kette, die nicht durch die Genetik zusammengehalten wird, sondern etwas, das wir nicht sehen oder messen können.

Ich wiegte das Glas in meinem Schoß, saß am Rand der Schlucht und beobachtete den Habicht auf der Suche nach seinem Abendessen. Es war nicht das letzte Mal, dass ich um Jack weinte, doch es sollte viel Zeit vergehen, bis ich wieder weinen würde.

»Du hast Glück gehabt, dass die Polizei dich nicht erschossen hat«, meinte Dove am vierten Morgen, während sie mir einen Kaffee einschenkte. Ich musste ihr das Szenario wenigstens ein Dutzend Male schildern, und es frustrierte sie, dass sie die ganze Aufregung verpasst hatte.

»Glaub mir, die haben schon auf mich aufgepasst.« Ich brach ein Stückchen von dem Kuchen ab, den sie mir vor die Nase stellte. Es war der erste Morgen, an dem ich ausgeschlafen hatte; die ersten Nacht mit tiefem, traumlosen Schlaf seit langer Zeit.

»Ich wette, die haben sich fast in die Hosen gemacht wegen dir«, sagte sie, und die tiefen Falten in ihrem pfirsichbraunen Gesicht verschoben sich zu einem Grinsen. »All die harten, starken, alten Bullen.«

Ich grinste zurück. »Ich glaube schon.«

»Gut so.« Ihr Zopf schwang wie ein Affenschwanz, als sie sich wieder umdrehte, um sich erneut dem Truthahn im Ofen zu widmen.

»Hast du was von deinem Polizisten gehört?« Sie sprach es eher wie Poo-lie-zisten aus und kannte auch die Antwort schon; sie stichelte bloß etwas.

»Nein«, erwiderte ich mit gleichgültiger Stimme. Ihn hatte ich in den letzten vier Tagen bewusst aus meinen Gedanken verbannt. »Ist mir auch egal.«

Sie drehte sich um, warf mir einen wissenden Blick zu und deutete auf den Kuchen.

»Iss auf. Du bist viel zu dünn. Die meisten Männer mögen was zum Festhalten.«

»Ich tu mal so, als ob ich das nicht gehört hätte.« Ich schob die Ärmel meines roten Sweatshirts hoch, nahm einen kleinen Bissen und ließ den braunen Zucker auf meiner Zunge schmelzen. »Wo ist Daddy?«

»Irgendwo da draußen, und wechsle jetzt bloß nicht das Thema. Du bist zu jung, um allein zu sein.«

»Du warst auch nicht viel älter, als Opa gestorben ist«, entgegnete ich. »Du bist die ganze Zeit danach allein gewesen.«

»Zuckerschnecke.« Sie zeigte mit einem Löffel auf mich, von dem der Bratensaft heruntertropfte. »Bei sechs Kindern, die ich großgezogen habe, und dich noch dazu, war ich in mehr als fünfzig Jahren nicht allein.«

Ich verdrehte die Augen und spielte mit dem krümeligen Zuckerguss auf dem Kuchen.

»Elvia hat heute Morgen hier angerufen«, sagte sie und klappte die Ofentür zu.

»Warum hast du mich denn nicht geweckt?«

»Sie wollte wieder anrufen. Sie hat mit Miguel geredet. Die Polizei hat die Testergebnisse von der Waffe, die man in J. D.s Sammlung gefunden hat. Es war dieselbe, mit der dieser Junge erschossen wurde, der bei dir gearbeitet hat. Dieser alte Trottel. Sieht er denn nicht fern? Ich hätte sie doch verschwinden lassen.«

»Hat sie irgendetwas über Carl gesagt?«

Sie blickte mich besorgt an. »Sie können ihm nichts anhaben, Baby. Es gibt keinerlei Beweise, dass er am Steuer gesessen hat. Wenn sie diese Suzanne zum Reden bringen können, könnte man ihn höchstens dafür anklagen, eine Unfallstelle verlassen zu haben.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab, ohne den Blick von mir zu nehmen.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass J. D. zwei Menschen umbringt, nur um …« Aber warum hatte er es eigentlich getan? »Um Carls Ruf zu retten, seinen eigenen? Ich verstehe es nicht.«

»Reine Gewohnheit«, erklärte Dove. »Er hat Carl aus der Patsche geholfen, seit der Junge laufen kann. Manche Eltern wissen nicht, wann Schluss ist.«

»Aber Mord?«

»Er dachte wahrscheinlich, dass es der einzige Weg sei, seinem Sohn zu helfen. Wenn wir jemanden lieben, wissen wir manchmal nicht, wann wir aufhören müssen.«

»Ich kann nicht glauben, dass du seine Taten auch noch verteidigst.«

»Das tu ich doch gar nicht, Zuckerschnecke. Ich sage dir bloß, wie er sich vermutlich gefühlt hat.« Sie nahm ein Messer zur Hand und köpfte einen Bund Staudensellerie. »Es ist nur schrecklich, dass er sich keine Gedanken um die beiden Kinder gemacht hat, die er umgebracht hat. Dass sie auch die Kinder von jemandem waren.«

Draußen schlug eine Wagentür zu. Dove ging zu dem großen Panoramafenster im Wohnzimmer hinüber und warf einen Blick hinaus.

»Wer ist es denn?«, fragte ich, nachdem sie etwa eine Minute lang dort gestanden hatte.

»Kann ich von hier aus nicht genau erkennen, aber es scheint für dich zu sein.«

»Was?« Auch ich begab mich zum Fenster. Die Motorhaube meines Chevy war geöffnet, und ein langes Paar Beine in verwaschenen, knallengen Levi’s beugte sich über den Motor, während Daddy redend danebenstand und mit seinem Kaffeebecher gestikulierte.

»Jetzt verstehe ich, wieso du dich zu ihm so hingezogen fühlst«, bemerkte Dove kichernd.

»Dove!« Ich schlug ihre sachte auf die Schulter. »Du bist fünfundsiebzig Jahre alt. Du bist Urgroßmutter, schon vergessen?«

»Deshalb kann ich auch viel besser als du den Hintern eines Mannes beurteilen.« Sie sah wieder nach draußen. »Sieht ziemlich gut aus. Scheint einer dieser Kerle zu sein, die gerne trainieren. Hat wahrscheinlich ein tolles Stehvermögen.«

»Du bist echt unglaublich. Du klingst genau wie ein Teenager.«

Sie klopfte mir auf den Arm. »Den lässt du heute lieber nicht zu nah an mich ran. Ich könnte sonst mal reinkneifen.«

Ich stöhnte laut auf und schüttelte den Kopf.

Sie legte ihre Hand zwischen meine Schulterblätter und schob mich zur Tür. »Sieh zu, dass du da rauskommst, bevor dein Vater ihn zum Mistschaufeln in den Stall schickt.«

Als ich die Verandatreppe hinunterstieg, ging Daddy mit seinem leeren Kaffeebecher an mir vorbei.

»Netter Junge«, meinte er bloß.

Ortiz lehnte an dem weißen Lattenzaun, der unsere lange Schotterauffahrt eingrenzt. An der Vorderseite seines weißen T-Shirts klebte etwas Öl vom Chevy-Motor.

»Was tun Sie da mit meinem Truck?«, fragte ich.

»Hab ihn mir bloß angeguckt.« Als er mich sah, weiteten sich seine Augen etwas, doch er verlor kein Wort über meine Haare. Er deutete auf einen kleinen Pappkarton, der neben dem Truck am Boden stand. »Hab Ihnen was mitgebracht.« Ich öffnete ihn mit meiner Stiefelspitze und erkannte irgendeinen Apparat.

»Was ist das?«

»Ein neuer Anlasser. Ich will mir nicht ständig Sorgen machen müssen, dass Sie irgendwo liegen bleiben. Es dauert etwa ein bis zwei Stunden, um ihn einzubauen.«

»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Wenn ein Mann anfing, sich um das Fahrzeug einer Frau zu kümmern, hieß das in meiner Familie, dass er Absichten hatte. Mir war nur nicht klar, was Ortiz darunter verstand. Ich starrte zu Boden und wartete ab.

»Gern geschehen«, sagte er gekünstelt.

Wir schwiegen einen Moment lang.

»Sie haben vielleicht Nerven, hier aufzukreuzen, nach dem, wie Sie mich behandelt haben«, platzte ich heraus.

»Ich werde zu alldem kein Wort mehr sagen. Jedes Mal, wenn ich daran denke, verspüre ich den unkontrollierbaren Drang, Ihnen den Hals umzudrehen.«

»Sie?«, rief ich. »Was ist mit mir? Sie haben mich wie einen ganz gewöhnlichen Verbrecher behandelt. Und ich will wissen, warum Sie mir verheimlicht haben, dass Sie von Anfang an J. D. verdächtigt haben. Ich kann nicht glauben, dass Sie das vor mir verheimlicht haben.«

»Wieso, damit Sie zu Carl oder J. D. rennen konnten, um alles noch mehr zu verpfuschen als ohnehin schon? Wir hatten eh ein Riesenglück, dass J. D. die Waffe behalten hat, mit der er den jungen Griffin erschossen hat, sonst hätten wir uns schwer getan, ihn anzuklagen.

»Zu verpfuschen? Ich hab den Fall gelöst, Friday. Wenn ich nicht gewesen wäre, würden Sie doch immer noch herumrennen und Fragen stellen und irgendetwas in Ihr kleines Notizbuch kritzeln. Außerdem war es mein Leben, das Sie da aufs Spiel gesetzt haben, indem Sie mir Ihren Verdacht verschwiegen haben.«

Er trat vor und legte mir seine Hand über den Mund. »Ich hab es satt, darüber zu streiten. Ich bin Ihnen die letzten anderthalb Wochen wie einem kleinen Welpen hinterhergerannt, um Sie vor Schwierigkeiten zu bewahren. Wissen Sie was, Sie sind die dickköpfigste …«

Ich schob seine Hand weg. »Mal abgesehen von Ihrer offensichtlichen Freude daran, mich zu belehren, und von Ihrem seltsamen Interesse an meinem Fahrzeug – weshalb sind Sie eigentlich hier?«

»Im Grunde hat mich Ihre Großmutter angerufen.«

»Wie bitte?«

»Sie sagte mir, falls es mich interessieren würde, Sie wären wohl bereit.«

»Bereit für was?«

»Das hat sie nicht gesagt, doch es war viel zu faszinierend, um es sausen zu lassen.«

Ich stöhnte auf. Ich würde mir ihren Zopf schnappen und ihr das Ding um den Hals wickeln und feste daran ziehen. Noch besser, ich würde Tante Garnet ein One-Way-Ticket zurück nach San Celina kaufen.

»Seien Sie nicht zu streng mit ihr. Sie hat es ganz bestimmt nur gut gemeint.« Er streckte den Arm aus und zupfte an einer Haarsträhne von mir. »Und was ist hier passiert?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es schien mir in dem Moment das Richtige zu sein.«

»Psychologen sagen ja, dass Männer ihre Freiheit vor der Obrigkeit durchsetzen, indem sie sich die Haare lang wachsen lassen, und dass Frauen ihre Unabhängigkeit beweisen, indem sie ihre abschneiden.«

»Sie stecken doch jederzeit voller interessanter Erklärungen, nicht wahr?«

Er lächelte. »Es ist süß. Gefällt mir.«

»Ob Sie’s glauben oder nicht, das war keine meiner Überlegungen, als ich es abschneiden ließ.«

»Neue Haare«, sagte er und fuhr zärtlich mit seiner Hand hindurch. »Haare, die in den letzten neun Monaten gewachsen sind.«

Ein Teil von mir wollte seine Hand wegschubsen, doch ein größerer Teil von mir wollte es ganz und gar nicht. »Dir entgeht auch kaum etwas, oder, Sergeant Friday?«, sagte ich leise.

»Nicht die wichtigen Dinge, Querida.«

»Na schön«, meinte ich und beschloss, zur Sache zu kommen. »Diese Sache zwischen dir und mir. Was ist das eigentlich?«

»Wie hättest du es denn gern?«

»Eine Gegenfrage als Antwort erhalten. Ist so das Leben mit einem Polizisten?«

»Ich warne dich, es ist nicht einfach. Verschobene Mahlzeiten, verschobene Ferien, verschobener … na ja, du verstehst schon. Das hat meine Ehe kaputtgemacht.«

»Wie lange wirst du denn in dieser Gegend sein?«, fragte ich, kletterte auf den Zaun und setzte mich hinauf, damit wir auf gleicher Augenhöhe waren.

Er schwieg einen Moment lang. »Ist das wichtig?«

Ich dachte über seine Frage nach und entschied mich dann, die Wahrheit zu sagen. »Ja, das ist es, denn ich fange ungern etwas an, das ich nicht wenigstens ungefähr einschätzen kann.«

»Hab ich schon bemerkt.« Er legte seine Hände zu beiden Seiten von mir an den Zaun und beugte sich vor.

»Ich habe noch drei Monate vor mir, und man hat mich gebeten, noch sechs weitere zu bleiben. Aaron erholt sich nicht so rasch wie angenommen.« Sein Gesicht wurde einen Moment lang nachdenklich, dann lächelte er. »Und danach, wer weiß? Ist das lange genug?«

Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte in seine irren grau-blauen Augen. »Ich schätze, wenn wir in neun Monaten nichts ausknobeln können, sind wir ziemlich blöde.«

»Ganz meine Meinung.«

»Wir sind sehr verschieden, weißt du?«

»Ja. Ich, zum Beispiel, habe Verstand.«

Ich boxte ihm auf die Brust. »Du hast ein furchtbares Temperament. Daran musst du echt noch arbeiten. Und ich wette, du kannst nicht mal reiten.«

»Bevor ich hierher kam, hatte ich keine Probleme damit. Und ich bin schon einmal auf einem Pferd geritten. War gar nicht so schwer.«

»Du bist unglaublich arrogant.«

»Und eines Tages bringen dich deine Klugscheißereien noch in echte Schwierigkeiten.«

»Na, das wird bestimmt sehr lustig.«

»Mit Sicherheit«, erwiderte er und grinste.

»Wir werden uns in einem Goldfischglas befinden. Völlig ohne Privatsphäre.

»Daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen.« Er gab mir einen raschen Kuss auf die Lippen und zog sich wieder zurück. »Ich bau mal lieber den Anlasser ein.«

»Moment mal, Polizeichef Ortiz«, sagte ich und schlang ihm meine Stiefel um die Hüften, zog ihn wieder zu mir heran und gab ihm einen Kuss, den er so schnell nicht wieder vergessen würde.

»Woran denkst du?«, fragte ich eine Weile später. Ich stand vor dem Zaun und drückte mich an sein sauberes, süßlich duftendes Hemd, während sein Kinn auf meinem Kopf ruhte.

»Was ich wohl dafür kriegen würde, wenn ich deinen Vergaser überhole.«

Ich lachte und küsste ihn unters Kinn.

»Könntest du was für mich tun?«, fragte er.

»Kommt darauf an.«

»Mein Name ist Gabe.«

Ich lachte erneut. »Ich hab mich zwar schon ziemlich an Friday gewöhnt, aber ich werde es versuchen.«

In diesem Augenblick trat Dove ins Freie und schwang die Abendessenglocke.

»Bring den Jungen zum Kaffee rein«, rief sie uns zu.

»Sie genießt das hier enorm«, erklärte ich, als wir zum Haus schritten. »Du wirst deine blutrünstigsten Geschichten erzählen müssen. Dabei kannst du so plastisch werden, wie du willst. Den Polizeichef höchstpersönlich zu kennen, wird bei den Damen ihres Gesichtskreises eine eindrucksvolle Feder an ihrem Hut sein. Diese alten Ladys sind ein Haufen blutdürstiger Dämonen.«

»Sie klingt wie ein Pistolenschuss«, meinte er und legte mir den Arm so lässig um die Schulter, als würden wir uns schon jahrelang kennen. »Aber eigentlich wundert mich das nicht. Hast du noch einen letzten Rat für mich, bevor ich sie kennen lerne?«

»O ja«, erwiderte ich, schlang meine Arme um seine Hüften und schob meine linke Hand in die Gesäßtasche seiner Levi’s. Das fühlte sich gut an, richtig gut. »Egal was du tust, wende ihr nie den Rücken zu.«


Hat es dir gefallen?



Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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